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Verwaltung: Anſtalt für Sudetendeutſche Heimatforſchung, Reichenberg, Turmgaſſe 9. 


Bezugspreis: Inland 15 Kronen, Oeſterreich 4 Schillinge, Deutſchland und alle 
übrigen Länder 20 Kronen (2˙50 Mark) jährlich. Dieſe Preiſe gelten für den 
Bezug ganzer Jahrgänge; Einzelhefte koſten 6 Kronen (0˙75 Mark). Langt 
bis 31. Dezember jedes Jahres keine Abbeſtellung ein, ſo gilt die Beſtellung 
für das folgende Jahr weiter. 


Beiträge, Beſprechungsſtücke und den Inhalt betreffende Zuſchriften find an die 
Schriftleitung, Bezugsanmeldungen, Anzeigenaufkräge, Verſandbemängelungen 
uſw. an die Anſtalt für Sudetendeutſche Heimatforſchung zu richten. 


Zahlungen: an das Poſtſparkaſſenkonko Prag der „Deutſchen Wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
ſellſchaft in Reichenberg. Vierteljahrſchrift Karpakhenland“ Nr. 89.338 oder 
mit Poſtanweiſung an die Anſtalt für Sudetendeutſche Heimatforſchung. 


An unſere geehrte Abnehmerſchaft! 


Aulturfhöpfungen, die der Gemeinſchaft dienen, dürfen wir froß der 
gegenwärfigen Not nicht zugrundegehen laſſen. Unſer „Karpathenland“ iſt 
ein ſolches Kulturwerk, deſſen Bedeutung erſt die Zukunft voll würdigen 
wird; noch immer iſt es in ſeinem Beſtande bedroht. 

Darum verbinden wir mit dem Ausdrucke des herzlichſten Dankes an 
unſere ſelbſtloſen Mitarbeiter, hochherzigen Förderer und freuen Abnehmer 
die zuverſichtliche Bitte, dem „Karpathenland“ die Gefolgſchaft zu bewahren, 
damit es auch weiterhin ſeiner wichtigen Aufgabe gereit werden kann. 


Glück auf! 
Schriftleitung und Verwaltung. 


Zeitungsmarken bewilligt von der Poſtdirektion in Prag mit Erlaß Nr. 24.743 — VII— 1928; 
Aufgabepoſtamt Reichenberg 3. 


Regulament der Kaufmanns Bedienten Compagnie 
in Leutſchau und Mitglieder von 1737 — 1805.“ 


Mitgeteilt von Prof. Robert Horvay, Debrecen. 


Kundt und zu Wiſſenſey hiemit Jedermänniglich dehme es zu 
Wiſſen nöthig. Daß nachdehme wir Endes benandte Kauff und Handlungs 
Bedienten in der königlichen freyen Stadt Leutſchau in Ober Ungarn, ſowohl 
bey andern Leuthen, als auch bey uns ſelbſten ſattſam erfahren, was die 
Zwiſtigkeit und Unordnung vor Unheyl cauſieret, und was folglich vor 
großer Schaden daraus erwächſt: Als haben wir einſtimmig und wohl be⸗ 
dächtig beſchloſſen, uns ſolcher Unordnung gänzlich zu enteuſern, und der 
Einigkeit als einer ſonderboren Tugend, gleich aufrichtigen Brüdern zu thun 
oblieget, beſtermaßen trachten nachzuleben. Weilen aber ſolche Einigkeit ohne 
deutlicher Benennung, was ein Jeder zu thun und zu laſſen, und wie ſeine 
Lebensart anzuſtellen Ten, nicht bewerkſtellet werden kann: Als haben fol- 
gende Punkte zu unſeren Regulament anmerken wollen, damit keiner, 
der ſich in unſere Compagnie incorporieret hat, mit einer Unwiſſenheit zu 
excuſieren Urſach habe. Da nun unumgänglich, wann die Ordnung accurat 
gehalten werden ſoll, ein Haupt oder Dirrector Vonnöthen iſt: Als ſollen 

Erſtens Mit Conſens der gantzen Kauffmanns Bedienten Compagnie 
zwei von denen Aelteſten zu Präſidenten erwählet werden. Von dieſen Bey⸗ 
den aber wird einer ernennet, der ſowohl die Caſſam unter ſeinen Händen 
1 und von eingehend und ausgebenden Geldern quartalweis richtige 

echnung geben, als auch die vorkommenden Klagen annehmen, die gantze 
Compagnie in ſein Logis beruffen, es ſelbiger vortragen, und nach Recht und 
Gerechtigkeit mit Conſens der Compagnie beſtraffen ſoll. Der andere hin— 
gegen wird darum erfordert, daß er in Abweſenheit Erſterns feine Stelle ver- 
trette und alles, was zum Aufnehmen der Compagnie erſprießlich, wohl ob⸗ 
ſerviere. Gleich wie nun bey einer Caſſa unumgänglich ein Grundt gelegt 
werden muß: So ſollen: 

Andertens**) Zum Anfang derſelben ein Jeder der ſich dato in unje- 
rer Compagnie befindet, Rf. „1“X einlegen, damit die Nachkommenden nicht 
Urſach haben möchten, ſich zu beklagen, als wären wir Franco durchgekommen. 
Hingegen 

1 Bey Ankunfft eines neuen allhier in Condition einſtehen⸗ 
den Bedientens oder aber wenn ein Jung allhier auslernet, von ſeinem 
Herrn Prinzipalen freygeſprochen wirdt und ſeine Diener Jahre antrit, ſoll 
derſelbe in die Compagnie beruffen, Ihme dieſe unſere Puncta vorgeleſen und 
von Ihme Rf. 2.⸗* zur Incorporierung abgelanget werden, und dann erft in 
unſere Compagnie genommen und aller Beneficien gleicherweiſe als wir 
theilhaftig werden. 

Viertens. (Senſum hujus vide Hauptprotocoll Folio 5.) Weil die on 
Apotheker Geſellen, von Alter her in Compagnie dehrer Kauffmanns Bedien- 
ten gelebt und in unſerem Kirchen Stuhl geſeſſen; als wollen wir auch ſol⸗ 
chen nicht entgegen ſeyn, wann er ſich bevor mit Rf. 2. * einkauffet. Damit 
nun unſere Caſſa verſtärket werde, ſo ſoll 

Fünftens ein jeder Kauffmanns Bedienter quartalweiß in Caſſam 
Compagniae zahlen Silbergroſchen 5, Die Quartal Gelder aber ſollen folgen— 


) Das Schriftſtück füllt acht Bogen (17 Seiten) aus. Die Initialien der 8 130 
ſind ſorgfältig grün ausgemalt, die Schrift ſehr ſorgfältig. Nach den Satzungen folgen 
die eigenhändigen Unterſchriften der Gehilfen mit Siegelabdruck und Angabe des Ge: 
ſchäftsinhabers und des Dienſtantrittes. Die Namen zeigen teils Antiqua teils Fraktur⸗ 
ſchrift. Im Jahre 1805 hört der Verein auf. Unter den Gehilſen finden wir 16, unter 
den Geſchäftsinhabern drei mit ungariſchem Namen. Von den 16 haben ſpäter fünf 
in Debrecen ein eigenes Geſchäft gegründet. 

) vide duplicem sensum hujus articuli in Protocollo folio 54. 
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der Geſtalt beleget werden: Nemlich im Monat May das erſte, das anderte 
im Monat Auguſty, das dritte im Monat November und das vierte im Mo⸗ 
nat February. Von den Hn Apotheker Geſellen aber wirdt es nicht erfordert, 
weilen Sie an denen Beneficien, welche die Kauffmanns Bedienten genießen, 
keinen Antheil haben werden. 

Sechſtens. Weilen es ſich öffters zuträget, daß auff der Straße Zanck 
und Streit vorfallen, als ſollen diejenigen, bey der Nacherhauſekunfft, bey 
den Aelteſten verklaget und nach Recht und Gerechtigkeit von der Compagnie 
beſtraffet werden. Vergleichen Sie ſich aber untereinander, ehe Sie noch zum 
Thor in die Stadt kommen, ſollen Sie von der Straffe befreit ſeyn. Geſchiehet 
aber der Streit 

Siebentens allhier zu Hauſe, etwan bey einer Luſtbarkeit oder Spiel, 
und Sie gehen unverſöhnter voneinander, ſollen diejenigen, durch die mit in 
Compagnie geweſten, bey denen Aelteſten verklaget, und gleicherweiſe von 
der Compagnie nach Recht beſtraffet werden. 

Achtens. Entſtehet ein Zanck unter zweyen außer Compagnie, und 
der eine kommt als Kläger zu den Aelteſten, ſoll der Aelteſte die Klage an⸗ 
hören, es zu Papier bringen, die gantze Compagnie zuſammen beruffen, die 
Sache wohl unterſuchen laſſen und den Unrecht habenden nach geſtalt der 
Schuld beſtraffen. 

Neuntens. Der Aelteſte ſoll vor denen andern nichts zum Voraus 
haben, ſondern allen oberwähnten Punkten gleicherweiſe nachleben. Führte 
er ſich dergeſtalt auff, daß viele Klagen wieder ihm einlauffen, ſoll die Com⸗ 
pagnie Freiheit haben, ihme dieſe puncta, nebſt der Compagnie Lade und 
darinnen befindenden Caſſa und Büchern fortzunehmen, von feiner Präſident⸗ 
ſtelle abzuſetzen, einen andern würdigern zu erwählen, und dem erwählten 
die Macht zu ertheilen, daß er in allem, nach den erſten Punct dieſes unſern 
Aufſatzes oder Regulements procediere. 

Zehentens. Wie es ſich nun öffters zuträget, daß der Unrecht habende 
die von der gantzen Compagnie ihm gerechterweiſe aufferlegte Straffe nicht 
acceptieren will, und durch deſſen vielfältiges unnützes Widerreden, bey der 
Compagnie nur Unheil anrichtet, fo ſoll der Unrecht habende und ſich wider⸗ 
ſpänſtig erzeigende von aller unſerer Converſation, Sie möge auch Nahmen 
haben, wie Sie wollte, ſolange excludieret ſeyn, biß er nicht in ſich gehe, bey 
den Aelteſten ſich gebührend inſinuire, die ihme aufferlegte billige Straffe 
völlig belege, und vor ſeine Hartnäckigkeit annoch die Hälffte der ihm ſchon 
adjudicirten Straffe zubüße. Damit nun ein ſolcher von aller Converſation 
gäntzlich excludieret ſey, ſoll 

Eilfftens. Kein eintziger, es ſey auff der Straſſe oder zu Hauſe im 
geringſten mit ihme Compagnie machen, bey einem halben Reiniſchen Gul⸗ 
den Straff. 

Zwölfftens. Alle laut oben erwehnten Puncten einkommende Gelder 
ſollen den Aelteſten eingehändiget werden, welcher es in der Compagnie 
Caſſa wohl verwahren, in den Compagnie Caſſa Conto allſogleich accurat 
eintragen und quartalweiß, wie bereits im erſten Punct erwehnet worden, 
davon richtige Rechnung geben ſoll. 

Dreyzehentens. Aus dieſer Caſſa, wann mit Conſens der gantzen, 
auch nur der meiſten von unſerer Compagnie, jährlich ein Tanz gehalten 
wird, ſoll von den vorhandenen Capital Dreyßig Pro Cent herausgenommen 
werden und zur Beyhülffe oder Verringerung der bey den Tanz auffgehen⸗ 
den Speſen kommen. 

Vierzehentens. Soll ſich keiner von der Luſtbarkeit abſondern, es 
ſeye dann, er wäre in ſchwarzen Kleidern, auff der Reyſe, oder wirklich 
kranck, welches ihm excuſiert. Widrigenfalls aber ſoll auch der Abſens, rata 
Portione, die auffgegangenen Speſen helffen mittragen. 
Fünfzehentens. Wann bey unſern Tantz einer Wohl. H. Apotheker Ge⸗ 
ſellen mithalten will, wird ſolcher in die Compagnie genommen, hingegen 
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muß er ſeynem Theil darzu zahlen, ohne daß ihme von den aus der Com⸗ 
pagnie Caſſa herausgenommenen Gelde etwas zu gut komme, weil er von 
denen Quartal Geldern befreyet iſt. . 

Sechzehentens. Iſt etwas in unſern Kirchen Stuhl zu reparieren 
oder neu machen zu laſſen nöthig, ſoll ſolches mit ſämbtlichen Conſens durch 
den Aelteſten angeſchafft und aus der Compagnie Caſſa bezahlt werden. 

Siebenzehentens. Wann vor unſere Recreation ein Garten oder 
aber ein Kegelplan arrendieret wird, ſoll ſowohl die Arrenda, als auch daß 
dazu erfordernde nemlich die Kegel aus der Compagnie Caſſa bezahlet wer- 
den. Beym Kegelſpiel aber ſoll die Ordnung, laut hier beyliegenden aparte 
Zettel gehalten werden. N 

chzehentens. Wann ein Zechen, oder Frey Schießen allhier bey 
der Stadt gehalten wird, ſoll ein Rohr vor die Kauffmanns Bedienten Com: 
pagnie geſchoſſen und daß leeg⸗Geld ſowohl, als auch daß darzu benötigte 
Pulffer und Bley aus der Caſſa bezahlt werden. Iſt daß Rohr glücklich und 
trifft, kommt der Gewünſt einzig und allein in die Caſſa, die darauff aber 
annoch ergehenden Speſen werden nicht von den Schützen prätendieret, fon- 
dern aus der Caſſa beleget werden. N 

Neunzehentens. Wann eine Leiche zur Erde zu beſtatten, die 
Kauffmanns Bedienten gebeten werden, ſoll der Aelteſte die Träger dazu an⸗ 
ordnen und in allen gutte Anſtalt machen. 

Zwanzigſtens. Ein neu ankommender Bedienter oder auch ein o 
hier ehrlich ausgelernter und in ſeine Diener Jahr tretender ſoll, nachdehme 
Er ſeine Gebühr laut den Dritten Punct beleget hat, ſeinen Nahmen ſowohl, 
als auch bey wehm Er Condtioniret, nebſt den Jahr und Tag, wann Er die 
Condition angetreten, in den Anhang dieſer unſerer Puncten ſchreiben und 
zur Bekräftigung, daß er nach allen dieſen Puncten ſeine Lebens Art ein: 
richten werde, ſein Siegel beydruden. 

Einundzwanzigſtens. Ein jedweder Bedienter ſoll ſeinen Lehr⸗ 
brief, oder ſein Teſtimonium, in die Compagnie Lade geben, welches ſo 
lange darinnen verbleiben ſoll, als Er allhier Conditionieret. 

Zweiundzwanzigſtens. Stehet Er ehrlicher Weiſe aus Condition, 
wird ihme ſein Leſtimonium oder Lehr Brieff wiederum gebührend reſti⸗ 
tuteret, und unter ſeinen Nahmen das Jahr und der Tag, wann Er valedi⸗ 
cieret, auch daß Er ſich währender ſeiner allhier Conditionierten Jahre honett 
auffgeführet hat, geſchrieben. Wiedrigenfalls 

reyundzwanzigſtens. Er ſich aber malhonett verhielte, ſoll ihme 
ſein Teſtimonium oder Lehr Brieff ſo lange zurück behalten werden, bis Er 
ſich mit der Compagnie, wegen des angethanen Schimpfes vergleiche, als⸗ 
dann wird es ihme erſt herausgegeben und das Jahr nebſt den Tag, wann 
Er fort, eintzig und allein beſchrieben werden. 

Vierundzwanzigſtens. Zweyerley Schlüſſel ſollen zur Com: 
pagnie Lade ſeyn, welche beyde Aeltefle bey ſich haben ſollen. Aus der Com: 
pagnie Caſſa aber ſoll kein Geld durch die Aelteſten, ohne Conſens der Com⸗ 
pagnie genommen oder aber ausgelehnt werden, bey Straff Rf. 5.—. 

Fünfundzwanzigſtens. (Senſum hujus vide in Haupt Protocoll 
fol. 54.) Damit auch eine Ordnung in unſern zwey Kirchen Stühlen gehalten 
werde, ſo ſoll keiner in den erſtern Stuhl ſich ſetzen. Er ſey denn bereits zwei 
Jahr als Bedienter. Wäre es aber in dem anderten Stuhl allzu bedrang, ſo ſoll 
ſich der Aelteſte unter denen allda ſitzenden in den Erſtern hervor ſetzen. 

Sechsundzwanzigſtens. Von denen Hn. Apotheker Geſellen ſoll 
abſolute keiner in den vordern Stuhl zu ſitzen admittieret werden, ſondern Er 
ſoll ſich begnügen laſſen mit einem Sitz im anderten Stuhl. 

Siebenundzwanzigſtens. Alle vorkommende Klagen ſowohl, als 
auch die darauff erfolgten Urtheile ſollen in ein aparte Buch protocolliert wer⸗ 
den, damit einem jedweden accuſierten fein begangener Fehler, im Fall Er 
nach der Zeit vermeinen ſollte, oder ſich verlauten ließ, als wäre ihm Unrecht 
geſchehen, könnte demonſtrirt werden. 
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Achtundzwanzigſtens. Meilen es fich vielmals zuträget, daß Der: 
gleichen Caſus bey der Compagnie paſſieren, darüber keinen Punct haben, 
oder aber daß einer der Compagnie etwas vorträget, als ſoll die Compagnie 
Macht haben, es auff gutbefinden zu thun und zu laſſen. 

Neunundzwanzigſtens. Wann der Aelteſte die Compagnie zu⸗ 
ſammen berufen läßt, ſoll ſich keiner davon abſentieren, er habe denn wichtige 
Urſache vorzuwenden, bey Straff Sgr. 5. vor eine jede halbe Stunde. 

Dreyßigſtens. Dieſe Runcta nebſt den Protocoll und Caſſa Buch 
ſollen in der Compagnie Lade ſtets verbleiben, und niemandten außer un⸗ 
ſerer Compagnie ſeyenden gezeigt werden, bey Straff eines halben Reiniſchen 
Guldens, welcher, ſowohl als auch aller oben angeführten Straffen, ſich ein 
jeder Uebertreter dieſer unſerer Puncten gewiß zu verſehen hat. 

Zu deſſen mehererer Bekräfftigung haben wir uns eigenhändig unter⸗ 
ſchrieben und unſer Siegel beygedruckt. So geſchehen Leutſchau den Erſten 
May des Eintauſend Siebenhundert Sieben und Dreißigſten Jahres. 


Stephanus Horwäth bey Herrn Günther und Häzy 


Andreas Nagy 

Johann Michael Schmidt 
Johann Michael Heußler 
Thomas Cornides 
Johann Michael Linberger 
Chriſtian Trangus 
Johann Dalaſta 

Georg Ehrenreich Kraudy 
Alberth Geſtefeldt 
Johann Georg Engelmayer 
Samuel Tutzenthaller 
Andreas Pitſchke 

Johann Clement 

Michael Hönſch 

Johann Georg Kuniſch 
Johann Ulbrich 

Emericus Felix 

Matthias Kreichel 
Paulus Roxer 

Samuel Karpe 

Samuel Wachsmann 
Johann Samuel Adamy 
Johann Gertinger 
Samuel Pulßky 

Johann Friedrich Probſt 
Jacobus Toppertzer 
Michael Zapfel 

Johann Georg Löw 
Gottfried Steinhübel 
Johann Simon Szomko 
Martin Toppertzer 
Daniel Theſſedik 

Johann Piringer 
Stephanus Cat 

Tobias Hochholtzer 

Georg Friedrich Mattheyß 
Stephanus Fodor 
Johann Michael "ont 


Auguſtus Lezius 
Paulus Nehrer 


„ Jacob 


Adamy 

Daniel Spannagel 

Auguſtin Schwabs Seel. Erben 

Sigmund Wachsmann 

Tobias Fink 

Jacob Adamy 

Samuel Lippiſch 1738 d. 20. Apr. 

Daniel Spannagel 1738 26. May 

Jacob Adamy 1738 27. Dunn 

Auguſtin Schwabs Seel. Erben dtto. 

Tobias Fink 1740 31. July 

Sig. Wachsmann 1740 14. September 

Daniel Spannagel 1740 16. Oct. 

Günther u. Häzy 1741 9. April 

Johann Thurner 1741 9. April 

Samuel Lippiſch 1741 10. July 

Früwirth 1742 1. Feber 

Samuel Lippiſch 1742 4. Feber 

Günther u. Hazy 1742 18. März 

Jacob Adamy 1743 2. Feber 

Vater 1743 1. May 

Vater 1743 1. May 

Samuel Lippiſch 1743 1. Auguſt 

Samuel Lippiſch 1743 1. Auguſt 

Johann Früwirth 1743 20. Auguſt 

Tobias Fink 1743 14. October 

Horväth und Kreichel 1743 1. Nov. 

Tob. Fink 1744 Mt. X-ber 

Tob. Fink 1744 Mt. X=ber 

Frey u. Engelmayer 1745 5. März 

Johann Früwirth 1746 2. Feber 

Johann Früwirth 1746 4. 8⸗br 

Stefan Horväth 1746 4. 8⸗br 

Horväth 24. 8⸗br. 1747 

M. Kreichel 20. Juny 1848 

F. u. Engel 4. Auguſt 1848 

Stephan Horväth 12. May 1749 

chez Mons. Etienne Horväth 1749 
29. x⸗br. 

Frey und Engelmayer 28. x-br. 1749 

Johann Früwirth 1751 2. Jan. 


Johann Schwartz 
Jacob Miſchko 
Johann Georg Petz 


Johann Matthias Demiany e 


Johann Samuel Waxmann 
Ladislaus Mayor 

Samuel Benjamin Rosner 
Michael Lang 

Joſeph Szolkovy 

Friedrich Zacharides 
Johann Spengel 


Andreas Spah 
Elias Spah 
Matthias Spah 


Georg Groſz 
Johann Fiſcher 
Johann Burjan 
Tobias Schuber 
Joſeph Leſchinsky 


Georg Franz Fecher 
Joh. Gottlieb Strohriegel 


Joh. Sam. Horväth 
Johann Fiſchtrowitſch 
Michael Madätſch 


Andreas Aman 


Paulus Sigmond 
Johann Georg Aman 


Stephan Horväth 
Martinus Krauſz 
Joh. Georg Rath 
Samuel Simonides 
Daniel Huſz 


Michael Fiſcher 
Elias Spannagel 


Chriſtian Petz 

Matthias Samuel Bretzner 
Michael Cſäti 

Joh. David Schurrer 
Emericus Metzner 

Johann Mager 


Sigismundus Horväth 
Martin Mariantſchik 


Johann Schöllner 
Johann Mager 


bey Herrn Johann Früwirth 1751 3. Jan. 


HI 


Wi 


Hi 


Johann Früwirth 1751 9. g⸗ber 
Gottfried Frey 1752 15. Auguſt 
Thomas Cornides 1752 15. Aug. 
Engelmayer 1752 26. Febr. 
Engelmayer 1753 21. Jänner 
Stephan Horvath 1753 21. Jänner 
Gottfried Frey 1753 20. Auguſt 
Johann Früwirth 1753 20. Auguſt 
Gottfried Frey 1753 20. Auguſt 
Stefan Horväth und Nehrer 1753 
20. Auguſt 
Matthias Kreichel 1753 20. Aug. 
Gottfried Frey 24. Feber 1754 
SE Georg Engelmayer 15. Juny 
755 
Johann Sam. Adamy 15. Juny 1755 
Johann Mich. Radl 16. Juny 1755 
Matthias Kreichel 1. Aug. 1756 
Joh. Mich. Radl 1. Aug. 1756 
Joh. Früwirth, anjetzo aber bei ſeiner 
hinterlaſſenen Frauen Wittib 
Stephan Horvath 30. July 1758 
ZE Seel. Witib 26. X-br. 
7 


Stephanus Horväth 30. July 1758 

Paul Nehrer 1759 30. 7-ber 

Joh. Früwirth Seel. Frau Witib 30. 
7⸗ ber 1759 

Joh. Früwirth Seel. Frau Witib 30. 
7 ber 1759 

Stephan Horvath 30. Teber 1759 

e Seel. Witib 1760 28. 

«ber 

Stephan Horväth 1760 28. X-ber 

Paulus Nehrer 1761 14. Juny 

Joh. Michael Rädl 1761 14. Juny 

Matth. Kreichel 1761 28. X=ber 

Joh. Früwirth Seel. Witib 1761 28. 
Xeber 

SE Früwirth Seel. Witib 1761 28. 


ber 
an Früwirth Seel. Witib 1762 21. 


ug. 

Matthias Kreichel 1762 14. 8⸗ber 

Joh. Mich. Radl 1763 9. Feber 

Paul Nehrer 1763 18. 9-ber 

Matth. Kreichel 1763 18. 9-ber 

Stephan Horväth 1763 18. 9:ber 

Joh. Früwirth Seel. Witib 1763 
1. Sept. 

Vater Steph. Horväth 1763 28. X⸗ber 

Joh. Früwirth Seel. Witib 1764 20. 


Märtz 

Joh. Früwirth Seel. Witib 1764 20. 
Märtz 

Matthias Kreichel 1764 1. X ber 
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Johann Samuel Schmied 
Michael Demiany 


Sigismundus Hegedüs 
Joh. Georg Ertl 


Joh. Samuel Spah 
Joh. Caſpar Schmiedt 


Stephanus Rumi 
Joſephus Poroſzlay 
Joh. Ludwig Kotzmajer 
Samuel Schloſſer 
Samuel Kreſchko 
Stephan Saͤrközy 
Johann Pertzian 
Chriſtian Beör 

Johann Caſparus Löw 


Matth. Kreichel 
Joh. David Horväth 
Matthias Falb 


Joſeph Carl Fidler 
Johann Salata 


Matthias Hochholtzer 
Georg Juhos 
Johannes Kiss 
Daniel Prihradny 


St. Horväth 

Joh. David Horvath 
Paul Kröpffel 

Chriſtian Früwerth 
Matthias Hochholtzer 
Daniel Dörner 

Steph. Kis Orbän 
Joſeph Sellyey 

Joh. Samuel Hochholtzer 


Joh. Michael Fuchs 


| 


} 


bey Herrn Paul Nehrer 1764 28. X-ber 


Joh. Früwirth Seel. Witib 1765 20. 
Juny 

Stephan Horväth 1765 4. 7⸗ber 

u Früwirth Seel. Witib 1765 24. 
⸗ber 

Joh. Früwirth Seel. Witib 1766 
20. Feb 


Feb. 

Joh. Früwirth Seel. Witib 1766 
19. May 

Matthias Kreichel 1766 19. May 

Stephanus Horväth 1766 8. 9=ber 

Mad. Früwirth 25 Juny 1767 

Matth. Kreichel 6. Juny 1767 

Mad. Früwirth 1768 20. X=ber 

Matth. Kreichel 27. April 1769 

Tob. Hochholtzer 1770 21. Jan. 

Stephan Horväth 1770 22. Jänner 

Matth. Kreichel et Schurer 1770 21. 
Aug. 

Matth. Kreichel 1770 
21. Aug. 

Steph. Horväth als meinem Hn. Bet: 
ter 1770 21. Aug. 

Tobias Hochholtzer Leutſchau d. 21. 
Aug. 1770 


ug. 
Steph. Horväth 14. Jänner 1772 
i Kreichel et Schurer 14. Jan. 
177 


Tobias Hochholtzer 14. Jan. 1772 

Paul Nehrer 3. Aug. 1771 

Stephan Horväth 4. Aug. 1772 

Matth. Kreichel und Schurer 10. 
May 1773 

Paul Nehrer 31. Aug. 1773 

Stephan Horväth 26. X=ber 1773 

Matthias Kreichel et Schurer 1775 
12. Feber 

Matthias Kreichel et Schurer 1775 
17. Dech, 


Matth. Kreichel und Schurer 17. 
X=ber 1775 

Andreas Garay 1. 8-ber 1776 

Paul Nehrer 1. Sept. 1777 

Johann Pertzian 20. May 1780 

Matth. Kreichel und Schurer 27. 
März 1786 

Matth. Kreichel und Schurer 18. 
May 1790 


Herr Vater 


Chriſtoph Ambtmann bey d. on. Kreichel und Schurer in Condition, zu— 
gleich aber auch der einzige und blutige Handlungsdiener in der Stadt Leut: 
ſchau, welcher mit ſeinen Tobaks⸗Köpfen u. Tobaks⸗Röhrchen, die Ehre u. das 
Vergnügen hat, haben muß, Geſellſchaft zu unterhalten, auch darüber Rech⸗ 


nung zu führen, u. protocolla zu unterhalten. 


O! Unglück! o Jammer! o 


Elend! bejammernswürdiger Zuſtand der Handlung! 


Nach Leutſchau kommen Anno 1791 den 2. February. 


Hieher geſchrie⸗ 


ben im Jahr 1792 den 2. January, zugleich auch in das Protocoll No. 1 meine 
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Gedanken folio 75. eingefchrieben, zum Zeichen des großen Berfalles der Hans 
delſchaft in dieſer K. Freyſtadt Leutſchau und zur Bewundrung für jeden, der 
es nach mir lieſet. 

Johann Georg Kreichel bey d. Hn. M. Kreichel u. Schurrer conditionie⸗ 
rend Ao. 1792 d. 16. Juny. 

Anno 1793 verließ ich meinen einzigen Collega H. Ch. Ambtmann, 
wodurch er wieder in ſeine alte beſchriebene Lage verfiel; da wir beyde vor⸗ 
hero doch zum wenigſten manchmal uns eine vergnügte Stunde machten, 
und reiſte jetzo nach Peſt zu Hn. Samuel Liedemann. Gott gebe, daß ich bey 
Zurückkunft aus ſelber Condition die Handlungsumſtände in beſſeren Zu— 
ſtand antreffen möchte. 

* * E 
(Folgt die Aufzeichnung von Ambtmann:) 

Das iſt ein für allemal eine ausgemachte und unwiderlegbare Wahrheit. 
Alles was einen Anfang hat, hat auch ein Ende. Es iſt mir dieſe Wahrheit 
ſehr leicht auch nur dadurch zu beweiſen, daß, da ich kaum noch gewiß war, 
an Herrn Kreichel einen Collega zu haben, und noch kaum angefangen haben 
mit einander zu leben, und als Handlungsdiener zu arbeiten, das Ende ſchon 
wieder unſeres geſellſchaftlichen Lebens da war. H. Kreichel kam neulich in 
die Handlung unter obigem Dato, und reiſete auch wieder vor Verlauf eines 
Jahres von hier ab. 

Alſo bin ich und bleibe wie ehedem der einzige Handlungsdiener in der 
lieben Leutſch. Ambtmann mp. 

(Wieder ſpäter:) Ich Endesunterſchriebener bekenne und beklage, daß 
ich den endgeſtellten Tag und Jahr wieder von hier, ſo wie ich anhero ge⸗ 
kommen, nur um drey Jahre und ein Monat älter, abgereiſet bin. Mein 
Wille iſt nacher Haufe nach Dedenburg zu gehen und mein Wunſch bald 
wieder, oder gar nie zu kommen. So geſchehen Leutſchau den 3. März 1794. 
Die Handlungsdiener ſind alſo jetzt beyſammen. Adio. Chriſtoph Ambtmann mp. 

* * * 


(Noch ſpäter.) Johann Gottfried Böhm bey Hn. Matthias Kreuchel und 
Schurrer in Condition getreten d. 2. Oct. 1795. Abgereiſet von hier d. 
14. März 1805. 

Samuel Nänäſi, gebürtig von Debretzin bey Hn. Johann Pertzian in 
Condition getreten d. 1. May 1803. Abgereiſt anno 1805. 


Der Zipſer Ortsname Schwedler. 


Von Dr. Julius Greb, Aſzöd. 
(Fortſetzung.) 


Der Kupfergrundbach nimmt von links hinten im Tal zuerſt den Zipſer⸗ 
grundbach, dann weiter vorn das Nattergründel, Silbergründel und endlich 
das Rabengründel auf; der letztgenannten Mündungsſtelle gegenüber liegt 
am rechten Ufer des Kupfergrundbaches die Mündungsſtelle der beiden 
Hegengründel, die ſich etwa 60 m vor ihrer Mündungsſtelle ſelbſt vereinigen. 
Nur dieſe letztere rechts- und linksſeitige Einmündungsſtelle in den Kupfer⸗ 
grundbach liegt in unmittelbarer Nähe des einſtigen Obrſchwedler (heute 
Feldried Ebadaf) — denn mit dem urk. „quod ad Svaydleres nominatur“ 
iſt ja eben dieſe einſtige Ortſchaft gemeint —, ſo kann mit der urk. Ver⸗ 
einigungsſtelle der Bächlein nur dieſe gemeint ſein. 

Aber ſelbſt bei der Vorausſetzung, daß die Schmöllnitzer Faſſung ſich 
damit begnügt, genauerer Ortsangabe halber bloß den einen von dieſen bei⸗ 
den Nebenflüſſen des Kupfergrundbaches mit Namen anzuführen, bleibt noch 
immer die ſchwere Frage: Welcher von beiden iſt der rätſelhafte einſtige 
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Goldbach? Vielleicht das heutige Rabengründel? Oder aber die bereits ver— 
einigten beiden Hegengründel? Die Antwort erhalten wir nur auf Umwegen. 
Aus einer Urkunde des Königs Ludwig J. vom Jahre 134540) erfahren 
wir zwar von einem Dörfchen namens Goldbach als Eigentum der Familie 
Märiaͤſſy, aber ſelbſt Fekete Nagy, a. a. O., S. 107, ſieht ſich gezwungen 
einzugeſtehen, daß die Urkunden keinen Anhaltspunkt geben über die Lage 
dieſer untergegangenen Niederlaſſung, die 1467 bereits als Wüſtung an⸗ 
geführt wird. Auch J. Hradſzky“) weiß mit dem Beleg Goldebach vom 
Jahre 1354 nichts anzufangen und bezieht ihn ſchließlich — allerdings mit 
Fragezeichen — auf Kotterbach. 
König Ludwig J. verlegt in obiger Urkunde die königliche Mautſtelle von 
Kotterbach („Kufurbach“) nach Goldbach mit der Begründung, daß er da⸗ 
durch den Kaufleuten und anderen Reiſenden die Gründler Bergſtädte vom 
Hernadtal her auf viel leichterem und beſſerem Wege als bisher zugänglich 
machen wolle. Mit dem alten Weg iſt unzweifelhaft der Weg gemeint, der 
heute von Dirn (law. Odorin, ung. Szepesedeleny), über Olſcha (flaw. 
Olysa), Kotterbach (flaw. Koterbachy, ung. Otösbänya), Rotenberg 
(TLoràc, Veresheyg), Unterhöfen (Nizne Slovinky, Aböszalänk) nach 
Göllnitz (Gelnica, Gölniehänya) führt und der auch in der älteſten Grenz⸗ 
beſchreibung von Göllnitz 1290 angeführt Hz. Nach Ausſage Ortskundiger 
iſt er auch heute nur ſchwer befahrbar und bereitet den Reiſenden wegen der 
großen Steigung bei Kotterbach und Rotenberg, ſowie wegen der häufigen 
Schneeverwehungen bezw. der Regenguß⸗Abſchwemmungen im Poräcerbach⸗ 
tal große Schwierigkeiten. Umſo mehr in früheren Zeiten. Nach Schwedler 
führt von dieſem Weg eine Abzweigung von Kotterbach bezw. Rotenberg 
aus über den Schloßberg und Buchwald, die aber nur ſehr ſchwer befahrbar 
iſt und heute mehr nur von Fußgängern benützt wird. 

Heute iſt der beſte und beliebteſte Verbindungsweg der, den der Schwed⸗ 
ler Neundorfer (Iglo) Autobus benützt und der von Schwedler über Wagen⸗ 
drüſſel (Vondrisl, Mereny), Roſtoken (Roztoky, Iglörosztoka), Eiſenbach 
Elniléik, Szepespatak), Neundorfer Bad (Novovesske küpele, Iglöfüred), 
Vorderhütten nach Neundorf (Spisska Nova Ves, Iglo) im Hernadtal führt 
und nach Ausſage der älteſten Schwedler Einwohner erſt etwa 1850 oder 
1860 zu einer Landſtraße erweitert bezw. umgebaut wurde. Trotzdem heißen 
die Schwedler ſelbſt heute noch nicht dieſe Autobusſtraße den „Neuen Weg“, 
ſondern die heute weniger gute Straße, die kaum einige Hundert Schritt 
außerhalb des weſtlichen Endes der Ortſchaft Schwedler von der Autobus⸗ 
ſtraße nach Norden abzweigend, geradeaus nach Marksdorf (Markusovce, 
Märkusfalva) im Hernadtal führt. Aber jenem älteſten und ſchlechteſten 
Dirn Kotterbach-Rotenberg⸗Schwedler Weg gegenüber konnte dieſer Marks⸗ 
dorf⸗Schwedler Weg in der Zeit des Königs Ludwig J. und ganz im Sinne 
ſeiner obigen Urkunde mit vollem Recht als „Neuer Weg“ gelten, denn wahr— 
ſcheinlich erſt damals oder nicht lange worher wurde dieſer holperige Wald— 
oder Karrenweg zu einer Kunſtſtraße (Chauſſee) erweitert und feſt ausgebaut, 
erſt dadurch wurde er ſelbſt für ſchwere Frachtwägen befahrbar und als ſolcher 
„Neuer Weg“ der Kaufleute und deren Fuhrleute behielt er dann dieſen 
Namen ſelbſt noch bis heute bei. 

Das Schwedler Volksgedächtnis bewahrt auch heute noch ſelbſt die Er⸗ 
innerung an eine Mautſtelle an dieſem „Neuen Weg“, denn eine kleine An⸗ 
höhe neben dieſem Weg, kaum etwa 300 m von der erwähnten Wegabzwei⸗ 
40) B. Ivänyi, a. a. O., S. 28. 

) J. Hradzsky, a. a. O. II (1886), S. 111. 

42) Fejé'r: (D. V. 3. 490—492. Abſchrift im Landesarchiv zu Budapeſt DI. 5674; 
vom Jahre 1968 bei Fejér: CD. IX. 4. 114—119 deutſche Ueberſetzung im Berg⸗ und 
Hüttmänniſches Jahrbuch der Bergakademie zu Leoben und Pkibram und der könig⸗ 
lich ungariſchen Bergakademie zu Schemnitz vom Jahre 1896, S. 272. Daſelbſt 
Duhrin (auch Dwein, Duejn) Odorin — Dirn. 
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gungsſtelle entfernt, iſt auch heute noch unter dem Namen die Maut be- 
kannt. Die Mautſtelle irgendwo am Hegengebirgsteile des „Neuen Weges“ 
darf als Tatſache angeſehen werden, nicht aber zugleich auch deren Platz, da 
deſſen Erinnerung dem Volksgedächtnis im Laufe der Jahrhunderte bereits 
entſchwunden iſt. Die befragten Leute bezeichnen nämlich nur deshalb die 
kleine Anhöhe als den Platz der einſtigen Mautſtelle, weil ſie in der Nähe 
des Feldriedes Oberdorf liegt. Dieſer Feldried iſt dem Schwedler Volks⸗ 
gedächtnis als Platz einer einſtigen Anſiedlung allgemein bekannt und fo 
glauben die Leute, auch die Maut müffe dort eingehoben worden ſein, da 
es ſich ja in beiden Fällen um längſt vergangene Dinge handelt. Zeit⸗ und 
Ortsunterſchiede, d. h. Schauplatz und Zeitpunkt der Ereigniſſe werſchieben 
ſich ja bekanntlich im Volksgedächtnis 3. B. in der Volksſage leicht. Wie 
aber aus der geſchichtlichen Volksſage ein geſchichtlicher Kern als Tatſache 
ausgeſchält werden kann, ebenſo liegt im gegenwärtigem Falle der Wert der 
Volksüberlieferung darin, daß ſie — von Schwedler aus betrachtet — wirk⸗ 
lich auf die Wegrichtung der einſtigen Mautſtelle hinweiſt. Tatſächlich lag 
dieſe nämlich — wie wir ſehen werden — an dieſem Weg, jedoch etwas 
weiter und höher. 

Bei genauerer Ueberprüfung der Frage fällt uns ſogleich auf, daß ja 
der Geſchichtsforſchung von einer Mautſtelle in Oberſchwedler nicht das ge⸗ 
ringſte bekannt iſt. Eine ſolche beſtand hier gewiß nie. Aber auch die urk. 
Mautſtelle von Goldbach kann hier nicht geweſen ſein, denn die Urkunde 
ſagt uns ausdrücklich 1., daß der Weg durch die Ortſchaft ſelbſt hindurch 
führt, 2. daß die Ortſchaft Goldbach Eigentum der Adelsfamilie Mariaſſy 
bildet. Wie aber auf der Skizze des Kupfergrundbachtales zu ſehen iſt, lag 
Ebadaf (Oberſchwedler) weit ab öſtlich vom „Neuen Weg“ am linken Ufer des 
Kupfergrundbaches, ſelbſt der Feldried Oberdorf reicht nicht einmal bis zum 
„Neuen Weg“; außerdem gehörte Oberſchwedler nie der Familie Märiäſſy. 

Dagegen auf der ſog. Schwedler Höhe, wo die vom Palmsberg herkom⸗ 
mende Grenze der Wagendrüßler Gemarkung den „Neuen Weg“ durch⸗ 
kreuzt, ſtand nach Ausſage der älteſten Einwohner von Schwedler noch bis 
etwa wor 100 Jahren das noch zu Schwedler gehörende einſame Gaſthaus 
„Straka“, das jedenfalls von dem ſlawiſchen Namen des Gaſtwirtes Jon be- 
nannt wurde (jlaw. straka — Elſter). In unmittelbarer Nähe, u. zw. nörd⸗ 
lich davon, alſo ſchon auf heutigem Wagendrüßler Gebiet (jeit alters ber 
Eigentum der Märiafiy) ſtand einſt die fragliche Ortſchaft Goldbach. 
Steht ja doch auch das einſame Gaſthaus Vigoda (früher Hobstak) unweit 
des Magurapaſſes (4 Kilometer von Windſchendorf in der Oberzips) ganz 
ebenſo an der Stelle der untergegangenen Ortſchaft Scheuerbergn). Beide 
einſame Waldgaſthäufer ſamt großem Schuppen als Wagenunterſtand ſtehen 
an langanſteigendem ſchweren Straßenteil, noch dazu als einzige Ruhe⸗ und 
Unterkunftsſtätte inmitten einer 12—16 Kilometer langen weltabgeſchiedenen 
Wegſtrecke. Alſo in jedem der beiden Fälle doppelter Anlaß zum Errichten 
und Erhalten des betreffenden Gaſthauſes, aber auch zugleich der betreffenden 
Ortſchaft ſchon vorher an demſelben Platze. Dergeſtalt lag alſo Goldbach der 
Urkunde König Ludwigs 1. entſprechend wirklich beiderſeits des „Neuen 
Weges“ und zugleich auf Märiäſſy'ſchem Gebiet. 

Aber auch andere ortskundliche Angaben ſtützen dieſe Annahme. In 
einer Urkunde des Königs Ferdinand I, vom Jahre 15602) kommt unſere Ort⸗ 
ſchaft unter dem Namen „Goldba alio nomine Gotzhelff“ vor. Letzterer 
Name Gotthelf oder Gotteshilfe iſt jedenfalls der Name eines dortigen oder 


„) Ueber den ausgebreiteten Beſitz der Märiaſſy in der Umgebung von Marksdorf 
mit Einſchluß Wagendrüſſels uſw. ogl. Fekete Nagy, a. a. O., S. 103 ff; über Goldbach 
beſonders Ipänyi, a. a. O. im alphabetiſchen Namenweiſer unter Goldbach. 

%) Näheres in meinem Aufſatz „Praktiſche Anleitung zur Anfertigung der Orts⸗ 
geſchichte (Zipſer Heimat, Ig. 1925, Folge 6) und „Scheuerberg“ (Egyetemes Phi- 
lologiai Közlöny, Ig. I. VII. 1933], S. 142 ff.). 

46) Regeſte bei Ivanyi, a. a. O., S. 101. 
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nahen Bergwerkes, wie ja auch in Neundorf (Iglo) im Jahre 1772 unter 
anderen ein Schacht namens Mariahilf vorkommt‘). Tatſächlich ſind von 
dem oben erwähnten Gaſthaus Straka etwa 200 Meter gegen den Kupfer⸗ 
grundbach talabwärts mehrere alte Stolleneingänge zu ſehen, die heute aller⸗ 
dings ſchon dem Verfallen nahe ſind. Einer von dieſen mochte der fragliche 
„Gotzhelff“⸗Stollen geweſen ſein. Da aber die Ortſchaft Goldbach von 
1467 an urkundlich immer nur ſchon als Wüſtung angeführt wird‘), ſo 
ſcheint um 1650, alſo ein Jahrhundert nach ihrem Untergange ſelbſt die Er⸗ 
innerung an dieſe einſtige Ortſchaft ſchon ſehr ſtark verblaßt geweſen zu ſein, 
deshalb findet die Urkunde es für nötig, den bereits halbvergeſſenen Orts⸗ 
namen mit dem Namen des in nächſter Nähe befindlichen und damals gewiß 
noch allbekannten Stollens zu ſtützen, bezw. mittels dieſer konkreten Grund⸗ 
lage zu verdeutlichen. Sobald dann der Bergbau in dieſen Stollen aufhörte, 
geriet dann freilich mit den Namen der übrigen Stollen allmählich auch der 
des urk. „Gotzhelff“⸗Stollens in Vergeſſenheit. Wirklich ſicher und lebendig 
reicht ja das Volksgedächtnis der lebenden Generation doch nur bis auf 
Großvaters oder höchſtens Urgroßvaters Erzählungen zurück; was noch 
weiter in der Vergangenheit zurückliegt, daß iſt in der Volkserinnerung nur 
E u. zw. Sprachliches mehr nur mechaniſch, Geſchichtliches romantiſch 
bewahrt. b 

Aus dem dem ehemaligen Gaſthaus Straka zunächſt gelegenen Stollen 
kommt eine ſehr ſtarke Waſſerader, dies iſt das eine, u. zw. das vordere der 
beiden Hegengründel. Alle bisher feſtgeſtellten ortskundlichen Angaben ſpre⸗ 
chen nun deutlich, ja ſogar zwingend dafür, daß in dieſem Stollen Gold⸗ 
abbau betrieben wurde und daß dieſes Bächlein eben deshalb Goldbach ge⸗ 
heißen haben mußte. Heißt ja doch ganz in ähnlicher Weiſe in demſelben 
Tale der eine linke Nebenfluß des Kupfergrundbaches auch heute noch das 
Silbergründel, denn dort hat auch heute noch eine Schwedler-Familie namens 
Gaſtgeb einen Freiſchurf auf einer Grube, in der noch ihr Großvater tat⸗ 
ſächlich Silbererz gegraben hat. Auf Golderzvorkommen bezw. Goldabbau in 
dieſen Gegenden deuten übrigens Benennungen wie der Goldſeifen (auf der 
tſchechoflow. Spezialkarte Zlatny potok) nördlich von Kotterbach, der bei 
Hroſt (Chrast, ung. Haraszt) in den Hernadfluß einmündet, dann der 
Goldſeifenbach, der von Norden kommend am nordweſtl. Ende von Unter⸗ 
metzenſeifen in die Moldau (Moldava, ung. Bödva) einmündet; außerdem 
der Waldried „bei den Goldmühlerchen“ im Altwaſſertal, wo auch heute noch 
ein rieſiger Mühlſtein zu ſehen ſein ſoll, den man einſt bei der Ausſcheidung 
des Goldes gebraucht haben ſoll. In der Grube dieſes Waldriedes hat man 
ſogar noch am Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts nach Gold geſucht, 
aber nur ſehr wenig gefunden, deshalb mußte die Arbeit ſchließlich ein⸗ 
geſtellt werden. 

Die in nächſter Nähe dieſes Goldbach⸗Bächleins angelegte Ortſchaft war 
umſo mehr allein auf dieſes Bächlein zum Trinken, Kochen, Waſchen, Feuer⸗ 
löſchen uſw. angewieſen, als ja ſelbſt Brunnengraben in ſolcher Höhe nur 
ſelten auf eine Waſſerader ſtößt und die Brunnen im Sommer zumeiſt aus⸗ 
trocknen. Deutet ja doch auch ſchon der deutſche Name des ungefähr in 
gleicher Höhe, jedoch abſeits von dieſem „Neuen Weg“ gelegenen Dorfes 
Trichtbrunn (Zavadka, Görögfalu) darauf hin, daß es eben von der 
Trockenheit ſeines Brunnens oder vielmehr von ſeiner zeitweiſe austrocknenden 
Quelle (zipsmundartlich Brunnen bedeutet auch Quelle) ſeinen Namen be⸗ 
kommen habe“). Gerade das Bachwaſſer in unmittelbarer Nähe — aller⸗ 
dings ſchon auf Schwedler Gebiet — mag für die Gutsherrſchaft Märiaſſy die 


46) Dr. V. Bruckner in „Közlemenyek Szepesvärmegye multjäbél“ (Mitteilungen 
aus der Vergangenheit des Zipſer Komitates) Ig. II (1910), S. 149. 

47) Ipanyi, a. a. O., S. 67, 69, 71, 101, 106. 

as) K. Müller⸗Frauenreuth, Wörterbuch der oberſächſiſchen und erzgebirgiſchen 
Mundarten. Dresden 1911. I. 249. Treichte — Trockenheit. 


107 


Triebfeder dazu geweſen ſein, die Ortſchaft Goldbach gerade bier, ſchon hart 
an der Grenze ihres ausgedehnten Gutsgebietes anzulegen. Aber gerade 
dieſe außerordentlich wichtige Rolle des Bachwaſſers für die ganze Gemeinde 
macht es zugleich verſtändlich, warum der Name des Bächleins ſogar auf 
die Ortſchaft ſelbſt als deren Ortsname übertragen wurde, obwohl das Bäch⸗ 
lein nicht einmal durch die Ortſchaft, oder daneben fließt, ſondern — aller⸗ 
dings in nächſter Nähe entipringend — gerade in entgegengeſetzter Richtung 
hinwegfließt. | 

Wie wir bereits oben im Falle des erſten urk. ad Swaydleres geſehen 
haben, änderte ſich der urſprüngliche Bachname Schwädlerwaſſer nach ander⸗ 
weitiger Verlegung des dortigen Köhlerbetriebes zuerſt in Altſchwädlerwaſſer 
und endlich in Altwaſſer um. Ebenſo mag man nun den Bachnamen Gold- 
bach, ſobald dem Volksgedächtnis mit dem Untergang der gleichnamigen 
Ortſchaft und mit dem Aufhören des Goldgrubebetriebes jegliche Begründung 
dieſer Benennung verloren gegangen war, als unberechtigt empfunden haben. 
Infolgedeſſen mag dann der Name des von dieſem weiter nördlich kommenden 
Hegengründels nur deshalb allmählich auch auf den urſprünglichen Goldbach 
übertragen worden ſein, weil auch letzterer im weiteſten Sinne des Wortes 
von der Lehne des Hegengebirges herabfließt. In Wirklichkeit aber fällt ſein 
— übrigens ganz kurzer — Flußlauf nicht in den Feldried Hegen, 
während das nördlichere Hegengründel tatſächlich im Feldried Hegen fließt, 
ſondern in den Nachbarried „Unter der Höhe“. Der Goldbach mag zuerſt in 
Höhgründel (mundartlich Hehgrindel) umgetauft worden ſein, welch letzterer 
Name infolge ſeiner Aehnlichkeit mit dem des benachbarten Hegengründels 
dann umſo leichter mit letzterem zuſammenfallen konnte. So müſſen die beiden 
gleichnamig gewordenen Bächlein heute ſchon als vorderes und hinteres 
Hegengründel (von Schwedler aus geſehen) unterſchieden werden. 

Schließlich iſt noch zu erwähnen, daß eine Spur von der einſtigen Ortſchaft 
Goldbach auch noch in dem Schwedler Familiennamen Goldbächer fortlebt. Er 
gehört nämlich wie alle aus Ortsnamen mit der Bildungsſilbe — er weiterge⸗ 
bildeten Familiennamen zu den ſog. Herkunftsfamiliennamen, bezeichnete 
alſo urſprünglich eine aus der Ortſchaft Goldbach ſtammende Familie. Nach 
gefälliger Mitteilung des Schwedler Ortschroniſten A. Neupauer kommt 1613 
und 1621 ein Hans Goldbächer in Schwedler urkundlich als damaliger Rich⸗ 
ter (Ortsporfteher) vor. Auch heute leben in Schwedler noch zwei Familien 
namens Goldbächer, die ihren Namen heute allerdings ſchon Goldbecher ſchrei⸗ 
ben (mißverſtändlicherweiſe an das Wort Becher angelehnt), mit vier Stamm⸗ 
haltern, außerdem leben noch in Amerika zwei aus Schwedler dahin aus⸗ 
gewanderte Familien Goldbächer. Alle ſeit jeher evangeliſcher Religion. 

Alle dieſe mühſame Beweisführung und Klärung aller ortskundlichen 
Einzelheiten war nötig zu der Feſtſtellung, daß die Grenzbeſchreibung mit 
der Vereinigungsſtelle des urk. Goldt⸗Bach und Kupferbach wirklich die meint, 
die in unmittelbarer Nähe des ehemaligen Oberſchwedler (mundartlich Eba⸗ 
daf) liegt. Aber erſt die genaue Klärung der urk. Benennungen dieſer Ver⸗ 
einigungsſtelle gibt uns die Möglichkeit in die Hand, die Deutung des Orts⸗ 
namens Schwedler ſelbſt endgültig entſcheiden zu können. 

Die lat. Urkunde nennt dieſen Platz „in spacio Zunzel“, bam. „in 
spacio ad Swaydleres“, jo macht der Zuſatz spacium (Raum, Platz, Ort) 
beide Benennungen als urſprüngliche Flurnamen kenntlich. Erſtere Benen- 
nung kann am einfachſten mit dem ſüdſchwäbiſchen Wort „Der Zundſel“ — 
Span zum Anzünden) erklärt werden. Als Flurname würde alſo das urt 
spacium Zunzel den Zündſpanplatz bedeuten, d. h. den Platz, auf dem die 


30) H Fiſcher— W. Pfleiderer, Schwabiſches Wörterbuch. Tübingen 1924. Bd. VI. 
Sp. 1344. Zundſel aus Neſſelwängle (Schwäbiſch Tirol) angeführt, es iſt alſo nord⸗ 
tiroliſch im Jannheimer Tal und vielleicht auch am Lech. Zundſel iſt aus dem umlaut⸗ 
loſen hd. zunden — anzünden mittels des Suffixes ⸗ſal, Jet gebildet wie Drangſal, 
Anhängſel, Füllſel, Häckſel, Rätſel uſw. 
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Köhler den Meiler anzünden (Kohlſtatt). Der Schwedler Köhler legt nämlich 
auch heute noch in die Mitte des Meilers Späne, die er dann mittels eines 
an einer Stange befeſtigten und angezündeten ölgetränkten Papieres in 
Brand ſetzt. So weiſt alſo auch dieſer urk. Name — in vollſtändigem Einklang 
mit der oben unter dem Wortſtamm svaid-, sved- angeführten Wortgruppe 
— ſehr deutlich auf den Köhlerberuf hin. 

Darf man aber die urk. Benennung Zunzel ſchon als eine im Volks⸗ 
mund bereits umgeänderte Wortform betrachten, ſo könnte ſie auf urſprüng⸗ 
liches Zunder oder vielmehr auf deſſen oberdeutſchen und ſchleſiſchen Neben⸗ 
form Zundelso) (auch ſchon mhd. zundel neben zunder) zurückgehen, das 
zwar in erſter Reihe den (Buchen)ſchwamm zum Feuerfangen, dann aber auch 
den Rückſtand von Verbranntem?'), in unſerem Falle alſo die Ueberreſte des 
Meilers nach dem Kohlenbrennen bedeutet, bezw. als Flurname denſelben Ort, 
den die in den Gemarkungen vieler Zipſer Ortſchaften wiederkehrenden Flur⸗ 
namen Köhlung, Kohlſtatt bezeichnet. Dann hätte ſich das mhd. Wort zundel 
mittels ebenſolcher Angleichung (Aſſimilation) des an das z des Wortanlautes 
zu dem urk. Zunzel umgewandelt wie oberzipſeriſch Zendhelzchen (= Zünd⸗ 
oder Streichhölzchen) in der Oberzipſer Kinderſprache Zénzelchen lautet, oder 
wie ſchriftſpr. zimperlich oberſächſiſch zu zingerlich??) wurde, oder wie centaurea, 
der lat. Name des Tauſendgüldenkrautes (eigentlich Herba centaurea) in 
Hobgarten l(öſtlichſte deutſche Sprachinſel der Oberzips) Zenzeriee, bezw. 
Zinzeliee lautet (beide mit Betonung auf dem langen ie der vorletzten Silbe). 
So führt uns alſo auch der zweite Deutungsverſuch unzweifelbar auf den 
Köhlerberuf, wie ja auch beide Deutungen auf demſelben Wortſtamm (vgl. 
oben Fußnote 49) beruhen. Doch auch ſchon wegen ihrer Vorausſetzungs— 
loſigkeit möchte ich der erſteren Auslegung den Vorzug geben. 

Wie der Wortlaut der Urkunde zeigt („Et ibi rivuli confluunt in spacio, 
quod Zunzel teutonice dieitur, quod ad Swaydleres nominatur“) bezeich⸗ 
net ſowohl Zunzel, als auch ad Swaydleres ein und denſelben Raum. Die 
Urkunde betont Zunzel ausdrücklich als deutſche Benennung dieſes Geländes, 
u. zw. jedenfalls deshalb, weil der Ausſteller der Grenzbeſchreibung (ur⸗ 
ſprünglich das Zipfer Kapitel im Jahre 1332) den Namen Swaydleres, 
Swaydleribus, wie es die lat. Endungen es, ibus zeigen, als Delen ämtliche 
lateiniſche Entſprechung betrachtet. Es ſcheint ihm alſo der — wie wir oben 
im erſten Teil des gegenwärtigen Aufſatzes geſehen haben — ebenfalls deutſche 
Urſprung des Namens Swaydler, ſowie deſſen urſprüngliche Bedeutung nicht 
mehr bewußt geweſen zu ſein. 

Doch wie die lat. Umſchreibung mittels der ſtreng bewahrten deutſchen 
Namensform Swaydler, nämlich „possessiones....tres Swaydler vocatas“ 
der Grenzbeſchreibung vom Jahre 1338, ſowie „trium possessionum Suedleer“ 
einer Urkunde vom Jahre 134458) zeigt, wollte ſich der Ausſteller der Grenz⸗ 
beſchreibung vom Jahre 1332 nur dieſe Umſchreibung erſparen, indem er ſie 
einfach durch das Anfügen der lat. Mehrzahlendungen -es, ibus erſetzte. Die⸗ 
ſer zu Swaydleres verkürzten und zugleich latiniſierten Ausdrucksweiſe ent⸗ 
ſpricht genau die deutſche Bezeichnung „die kleinen Schwedler Dörfer“, der wir 
oben in dem Zitat aus F. Collinaſzy „Synoptiſche Geſchichte uſw.“ begegnet 
ſind. Doch ſind alle dieſe Benennungen nur Notbehelfe der Kanzleiſprache, 
denn die Gründler Mundart gebraucht nie die zuſammengeſetzte Form 
Schwedlerdorf, obzawr die beiden gleichnamigen Ortſchaften in Schleſien, wie 
wir oben geſehen haben, tatſächlich Schwedeldorf (Ober- und Niederſchwedel⸗ 
dorf) heißen, ſondern nur die einfache Namensform Schbaadla, bezw. Schbeedla 


50) Weigand-⸗Hirt, Deutſches Wörterbuch. Gießen 1909. 1910. II. 1345. 

51) M. Heyne, Deutſches Wörterbuch. Leipzig 1906. III. 1454. Heute lautet ſchrift⸗ 
ſpr. Zunder in der Schwedler Mundart Zonda (mit ſehr geſchloſſenem o). 

52) K. Müller⸗Fraureuth, a. a. O. II. 707, wo übrigens auch auf Zinzerling als 
oberſächſiſcher Name für das Dörfchen Vogelſang hingewieſen wird. 

53) lot Urkundenbuch. J. 80 und 94. 
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(letztere in der Wagendrüßler Ausſprache). Dieſer Unterſchied des Gründler 
Namensgebrauchs vom ſchleſiſchen wird wohl kaum rein zufälliger Art ſein, 
ſondern mag in der Verſchiedenheit der Namengebung bezw. in der Anſied⸗ 
lungsweiſe ihre Begründung haben. Während wir nämlich in Schleſien und 
in der Oberzips maſſenhaft mit dem Grundwort Dorf zuſammengeſetzten Orts⸗ 
namen begegnen (deren erſter Teil einen Perſonennamen enthält), finden wir 
in der Gründler Gegend nur fünf folche. u. zw. Hansdorf (Helcmanovce, 
Nagykuncfalva), Prackendorf (Prakovce, Praktalva), Koiſchdorf (Kojsov, 
Koisö), Sockelsdorf (Zakarovce, Zakärfalva), Jekelsdorf (Jaklovce, 
Jekelfalva) — heute ſchon alle beinahe reſtlos flawiſch — u. zw. alle am 
Unterlauf des Göllnitzfluſſes. Dieſe teils von Göllnitz, teils von Jekelsdorf aus 
ongelegten geſchloſſenen Dorfſiedlungen ſcheinen urſprünglich auf — allerdings 
ganz kleine — Bauernſiedlungen berechnet geweſen zu ſein, die Bergleute und 
Köhler aber — und in der Gründler Gegend überwiegen eben dieſe — bevor⸗ 
zugten Anſiedlung in kleinen Gruppen wie z. B. die zerſtreuten Hütten der 
urkundlichen drei kleinen Gruppen von Schwedler in möglichſter Nähe ihres 
Arbeitsplatzes. Wohl deshalb geſtalten dieſe Arbeitergruppen beſonders Flur⸗, 
Maldried- oder Flußnamen zu ihren Ortsnamen aus, z. B. Wagendrüſſels ). 


Die eigenmächtige Latiniſierung Swaydleres des Ausſtellers der lat. 
Grenzbeſchreibung vom Jahre 1332 ſcheint darauf hinzuweiſen, daß ihm der 
deutſche Urſprung des Namens Swaydler und deſſen urſprüngliche Bedeutung 
nicht mehr bewußt war. Damit iſt aber noch keineswegs geſagt, daß dasſelbe 
auch für das Sprachbewußtſein der damaligen Gründler oder gar ſchon für die 
allerfrüheſte Anſiedlungszeit von Schwedleer gilt (nach Dr. Fekete Nagys Be⸗ 
ſiedlungskarte nach dem Jahre 1255). Da iſt es vor allem wichtig, die Ver⸗ 
wendung dieſes Namens im heutigen Gründler Sprachgebrauch genau feſtzu⸗ 
ſtellen. Der echte Gründler antwortet auf die Frage wo? en Schbaadla, d. h. 
in dem Schwedler; auf die Frage wohin? en Schbaadla, d. h. in den Schwed⸗ 
ler; auf die Frage woher? auſen Schbaadla, d. h. aus dem Schwedler. 

Was uns dabei auffällt, nötigt uns zu der Frage: Weshalb iſt denn die⸗ 
ſer Ortsname — entgegen den ſonſtigen meiſt ſächlichen, ſeltener weiblichen 
Gründler Ortsnamen — eben männlichen Geſchlechtes? 

Schon früher?) iſt es mir gelungen, die Namen Zips, Martyrer (ur- 
ſprünglicher Name des heutigen Matlarenau) als urſprüngliche Zuſammen⸗ 
ſetzungen (Zipswald, Martyrerkirche) nachzuweiſen, in denen aber die zweite 
Hälfte der Zuſammenſetzung im lebendigen Sprachgebrauch unterdrückt wurde, 
weil ſie auf Grund der Bedeutung leicht ergänzbar iſt und deshalb nur hinzu⸗ 
gedacht wird (Brachylogie). Derſelbe Fall liegt nun auch in unſerem Schwed⸗ 
ler vor. Dem urk. Ausdruck „in spacio....ad Swaydleres“ entſpricht näm⸗ 
lich im lebendigen deutſchen Sprachgebrauch die Gründler Zuſammenſetzung 
Schbaadlaoort — Schwedlerort, oder Schbaadlaplotz — Schwedlerplatz als 
Arbeitsplatz der Köhler (wie Köhlung, Kohlſtatt), in der aber der Gattungs⸗ 
begriff „Ort, Platz“ als leicht ergänzbarer Beſtandteil nur hinzugedacht, alſo 
nicht ausgeſprochen wird. Beide Gattungsbegriffe (Ort, Platz, ja ſogar auch 
der dritte, nämlich Raum, der aber gründleriſch ungebräuchlich iſt) ſind nun 
eben männlichen Geſchlechtes, erklären aber eben deshalb mit einem Schlage 
zugleich, warum der Gründler Ortsname Schbaadla ſein männliches Ge⸗ 
ſchlechtswort jo zähe ſogar bis auf den heutigen Tag beibehalten hat, obzwar 
die Mundartſprecher ſich heute der Zuſammenſetzung in dem Namen Schbaadla 
nicht mehr bewußt ſind. 


54) Vgl. meine Aufſätze „Der Name Wagendrüſſel“ (Karpathenland J. 84—87). 
Weiteres zu dem Namen „Wagendrüſſel“ (ebd. II. 178—180), Noch einiges zu dem 
Namen „Wagendrüſſel“ (ebd. VII. 78—81), Die Wagendrüſſel in Olmütz und Brür 
(ebd. VII. 8586). 

"al Dr. J. Greb, Zu dem Namen „Zips“ (Karpathenland II. 121—130), Maklar, 
Matlarenau in der Zips (ebd. VII. 3—5, 39—44). 
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Ebenfalls eine ſolche unterdrückte Zuſammenſetzung — allerdings ſäch⸗ 
lichen Geſchlechtes — liegt übrigens auch in heutigen Schwedler Bachnamen 
wie Silbergründel, Rabengründel uſw. vor, entſtanden aus Silbergrund⸗ 
Bächel, in dem der Gattungsbegriff Bächel (gründl. Päächel mit langem ä) 
ebenfalls nur hinzugedacht, jedoch deſſen Verkleinerungsſilbe -el auf den 
Vorderteil der unterdrückten Wortzuſammenſetzung übertragen wird. Aber 
ebenſo iſt auch „vom Trarom“, der mundartliche Name des hufeiſenförmigen 
Platzes am Ende der Sackgaſſe bei der evang. Kirche von Schwedler, eigentlich 
als „om Traromplatz“, d. h. am Drehdichum⸗Platz gedacht. 

__ Doch warum gebraucht die lat. Grenzbeſchreibung von 1332 die auffallende 
Wortfügung „ad Swaydleres“, bezw. „de Swaydleribus“ anſtatt des zu er⸗ 
wartenden „in Swaydleres“, bezw. „ex Swaydleribus“ se) 


Offenbar bemüht ſich der Ausſteller der Urkunde den deutſchen Ortsnamen 
des lebendigen Sprachgebrauchs, alſo die mundartliche Benennung ſamt deren 
mundartgemäßen Wortfügung wiederzugeben. Dieſe kann wegen der ſoeben 
dargeſtellten unterdrückten Wortzuſammenſetzung echt mundartlich nur „zon 
Schbaabla(oat)“, d. h. zu dem Schweidlerort (auf die Frage wohin?), bezw. 
von Schbaadla(oat), d. h. von dem Schweidlerort (auf die Frage woher?) und 
— wie wir auf Grund deſſen ergänzend hinzufügen, können — „pein 
Schbaadla(oat)“, d. h. bei dem Schweidlerort (auf die Frage wo?) gelautet ha⸗ 
ben. So kann man die obige Frage genauer und richtig ſo ſtellen: Weshalb 
verband der Gründler dieſen Ortsnamen damals anſtatt des ſonſtigen „in“ 
und „aus“ (lerſteres auf die Frage wohin und wo?, letzteres auf die Frage 
woher?) immer mit den Verhältniswörtern „zu, bei, von“? 

Die Antwort finden wir am einfachſten in der haargenau derſelben mund⸗ 
artlichen Wortfügung des Namens des bekannten Oberzipſer Kurortes 
Schmecks (law. Smokovec, ung. Tätrafüred). Der echte Oberzipſer gebraucht 
nämlich dieſen immer nur mit den obigen Verhältniswörtern, alſo auf die 
Frage wo? wohin? woher? bein Schmecks, zun Schmecks, von Schmecks. Frei⸗ 
lich lautete der vollſtändige Name urſprünglich bei Schmecks Bronn, d. h. bei 
dem Brunnen (eigentlich Sauerbrunnen) des Schmeck (eigentlich flow. Smok) 
oder beim Gretzkocher Grützekocher. Ebenſo macht dieſe hinzuzudenkende Er⸗ 
gänzung begreiflich, warum man auf die Fragen wohin man gehe? antwortet: 
zun Schmecks, d. h. zu (nicht aber in) dem Brunnen des Schmeck und ebenſo 
auf die Frage woher? die Antwort: von Schmecks, d. h. von (nicht aber aus) 
dem Brunnen des Schmed?”). Nun ebenſo ſagte der echte Gründler in der 
Zeit, in der die obige lat. Grenzbeſchreibung von 1332 ausgeſtellt wurde, gewiß 
noch, er gehe „zon Schbaadla(vat)“, d. h. zum Köhlerplatz, alſo zur Kohlſtatt, 
nicht aber in die Kohlſtatt, denn auf der Kohlſtatt ſteht ja der brennende Wei⸗ 
ler. Ebenſo ſagte er damals noch unſtreitig, er komme „von Schbaadla(oat)“, 
d. h. vom Köhlerplatz, nicht aber aus dem Köhlerplatz, denn das letztere würde 
doch ſo viel bedeuten, er komme aus dem brennenden Meiler. Eben deshalb 


5°) Diejelbe Wortfügung „ad Swaydleres“ iſt ſogar auch an der erſten Stelle 
unſeres oben gegebenen Zitates aus der lat. Grenzbeſchreibung von 1332 beibehalten, 
mo dieſer Ausdruck — wie wir oben geſehen haben — nicht die Ortſchaft Schwedler, 
jondern den heutigen Bachnamen Altwaſſer bezeichnet. Eben dieſe Wortfügung über⸗ 
zeugt uns unwiderleglich davon, daß dieſer Bach ſeinen Namen erſt von der urſprüng⸗ 
lich daneben angelegten älteſten Schwedler Kohlſtatt und von der dabei befindlichen 
kleinen Schwedlerſtedlung des erften Anſiedlungsverſuches bekommen habe, wie ja auch 
3. B. der Kohlſeifen (mundartlich Käuhlſeifen) bei Großlomnitz ebenſo erſt von der 
daneben einſt beſtandenen Kohlſtatt (Köhlung) ſo benannt wurde. Was umſo mehr 
zu beachten iſt, als ja anſonſt gerade umgekehrt der Name des Baches auf die neben 
ihm entſtandene Ortſchaft als Ortsname überzugehen pflegt, z. B. Göllnitz. 

57) Näheres über die mythologiſche Bedeutung des Smok oder Zmek vgl. meine 
Zipſer Volkskunde. Kesmark und Reichenberg. 1932. S. 45 f, und meinen Aufſatz 
„Schmecks és Huschwai” = Schmecks und Huſchwai (Közlemenyek Szepesvärmegye 
multjabol == Mitteilungen aus der Vergangenheit des Zipſer Komitates. Ig. 1919, 


. 1-27). 
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begreift man ſchließlich, warum er auf die Frage, wo er geweſen Tei? antwor⸗ 
tete: pein Schbaadla, d. h. bei dem Köhlerplatz, nicht aber: en Schbaadlaloat), 
denn da wäre er ja (in letzterem Falle) im brennenden Meiler ſelbſt geweſen! 


Im XIV. Jahrh. ſtimmte alſo der Ortsname Schbaadla mit dem Orts- 
namen Schmecks nicht nur bezüglich des männlichen Geſchlechtswortes, ſondern 
auch bezüglich der Wortfügung vollſtändig überein. Ja gewiß auch noch ge- 
raume Zeit nachher. Erſt in neuerer Zeit änderte ſich dann analogiſch die 
Wortfügung, indem die mundartliche Wortfügung der übrigen Zipſer Orts⸗ 
namen (3. B. ens Kesmark auf die Frage wohin? En Kesmark auf die Frage 
Ge? aus Kesmark auf die Frage woher?) auch bei dem Ortsnamen Schbaadla 
vordrang. 


In dem Bedeutungsinhalt des Schbaadla als unterdrückter Zuſammen⸗ 
ſetzung war alſo urſprünglich gewiß die Vorſtellung des Arbeitsplatzes (Köhler⸗ 
ort, Kohlſtatt, Köhlung) vorherrſchend, zu dem die in der Nähe errichteten not⸗ 
dürftigen Hütten der Köhler nur ſo nebenhin hinzugehörten. Erſt allmählich 
errang dann die Vorſtellung des Wohnortes der Köhler in der Bedeutung die⸗ 
ſes Namen das Uebergewicht, ja ſogar die heutige Alleinherrſchaft. Dasſelbe 
mag auch bei dem urk. Zunzel der Fall geweſen ſein, welches Wort urſprüng⸗ 
lich ebenfalls als Zunzelort aufzufaſſen ſein wird. Uebrigens gibt es in 
Schwedler ſogar heute noch zahlreiche Köhler, die ihren Beruf ſozuſagen bis 
auf unſere Tage ausübten. Daher hier „Kehler“ (Köhler) oſt auch als „Zu⸗ 
name“, d. h. Uebername. 


Nebenbei verdient jedoch noch angemerkt zu werden, daß die Namens⸗ 
form „da Schbaadla“ unverändert zugleich auch den Einwohner von Schwed⸗ 
ler bezeichnet und daß ſie außerdem auch als Eigenſchaftswort verwendet wird, 
z. B. de Schbaadla Gemaan die Schwedler Gemeinde, de Schbaadla Kiäch 
= die Schwedler Kirche (nicht aber: Schwedlerer Kirche). Ganz ebenſo aber 
auch „da Bogendreßla“ — der Wagendrüßler Einwohner, ſowie „de Bogen⸗ 
dreßla Kih“ — die Wagendrüßler Kühe. Entſtehungsgeſchichtlich liegt die 
Sache freilich umgekehrt: Eben erſt unter dem Einfluß der Wortform „Bogen⸗ 
dreßla“, die aus dem mundartlichen Ortsnamen Bogendrüſſel ganz regelrecht 
mittels der Bildungsſilbe ⸗er weitergebildet iſt, nahm die Form Schbaadla, 
deren -er aber noch dem Ortsnamen ſelbſt angehört, auch dieſe beiden Bedeu⸗ 
tungen, bezw. Gebrauchsweiſen an. Ja fie wurde dann (als ⸗ler aufgefaßt) 
ſogar auch auf den mundartlichen Ortsnamen Altbaſſa — Altwaſſer (auch 
Altenbaſſa) ausgedehnt z. B. de Altbaſſla — die Einwohner von Altwaſſer; de 
Altbaſſla Beiba — die Weiber von Altwaſſer, ſogar auch umgangsſprachlich 
3. B. die Altwaßler Weiber, wie ja auch die ſchriftſpr. Wörter Drechiler, 
Künſtler, Tiſchler erſt analogiſch nach Bettler (von Bettel) aus ihrem Wort⸗ 
ſtamm mittels des Suffixes ler gebildet worden ſind. 


Wenn aber nun ſowohl Zunzel als auch Schweidler 1. deutſchen Ur⸗ 
ſprunges find, 2. wenn beide denſelben Ort bezeichnen und 3. wenn beide auch 
noch übereinſtimmend ſogar dieſelbe Bedeutung haben, ſo fragt ſichs: Wozu 
denn überhaupt die doppelte Benennung, während doch ſchon bloß die eine 
vollkommen genug geweſen wäre? 


Das mag in der Verſchiedenheit der erſten Beſiedler ſeine Urſache und 
Grundlage 0 haben. Wenigſtens bezüglich des einſtigen Oberſchwedler 
(Ebadaf). ahrſcheinlich befand ſich darin unter anderen eine kleine ſchwä⸗ 
bilde Gruppe aus dem heutigen ſchwäbiſchen Nordtirol (vgl. Fußnote 49), die 
den Köhlerplatz mit ihrem althergebrachten mundartlichen Zundſel als Zund⸗ 
ſelort bezeichnete, während die von anderwärts ſtammenden übrigen Köhler 
(etwa bairiſcher Herkunft?) demgegenüber an der ihnen geläufigen Benennung 
Schweidlerort feſthielen. 


Nun wäre noch die Frage der angeblich ſchon 1148 durch eine eingewan⸗ 
derte Familie namens Schwedler erfolgte Gründung der Ortſchaft Schwedler 
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zu unterſuchenss). Dr. A. Fekete Nagy, a. a. O., S. 115 und 120 iſt der An⸗ 
ſicht, daß der 1255 durch König Béla IV. der Ortſchaft Milaj, bezw. 1282 durch 
König Ladislaus IV. der Ortſchaft Kasztrosinfö (beide im Hernadtal gelegene 
einſtige Orbichaften) zugeteilte groß Wald auch das Gebiet der Ortichaften 
Schwedler und Einſiedel bis zum Göllnitzfluß umfaßt habe, daß aber die 
Gründung dieſer letzteren beiden Ortſchaften erſt ſpäter, u. zw. durch Göllnitzer 
Bürger und von Göllnitz aus erfolgt ſei. Als Beſitzer Schwedlers und Ein⸗ 
ſiedels werden in einer Urkunde vom Jahre 1338 zwar vier Adelige erwähnt, 
jedoch nach damaligem Brauch immer nur mit ihrem Taufnamen und höch⸗ 
ſtens mit hinzugefügtem Namen des Vaters”). Fekete Nagy beſtimmt nun den 
Vater der erſteren zwei Beſitzer als Schwiegerſohn des Jordan Görgey, den 
Vater des dritten als Schwiegerſohn des Tobias, Beſitzers von Kasztrosinfö. 
den vierten aber, nämlich Thomas als den Ahne der Familie Semſey, der 
bereits 1326 die Niederlaſſung Hansdorf (Helemanovce, Nagykunefal va) 
gegründet hatte se). Bei dieſem durch Fekete Nagy feſtgeſtellten familiengeſchicht⸗ 
lichen und landſchaftlichen Zuſammenhang Schwedlers und Einſiedels 
mit Milaj und Kasztrosinfö erfolgte die Verbindung mit dieſen beiden 
Hernadtaler Gebietsteilen von Schwedler aus jedenfalls auf dem Weg über 
den Buchwald, Schloßberg, Kotterbach, den wir oben als „Alten Weg“ feſt⸗ 
geſtellt haben. 

Wenn nun die drei Dörfchen namens Schwedler — wie oben erwähnt — 
1338 den urkundlich genannten vier Adeligen gehörten, ſo wäre man in 
Anbetracht der obigen königlichen Schenkung vom Jahre 1255 geneigt vor⸗ 
auszuſetzen, daß auch ſchon die Gründung im Auftrage ihrer Vorfahren als 
rechtmäßigen Grundherrn erfolgt Tele"). Doch lag Unterſchwedler, das eine 
von den einſtigen drei kleinen Schwedlerdörfchen, ſowie Altſchwedler, alſo 
gerade der wl Beſiedlungsverſuch — wie wir oben gelehen haben — ſchon 
am rechten, alſo ſüdlichen Ufer des Göllnitzfluſſes, einige Kilometer vom 
Fluſſe ſelbſt entfernt. So hätte alſo die Südgrenze der von dem einſtigen 


58) Dr. Schwedler, Was iſt über die Entſtehung der Stadt Schwedler ($vedlär) in 
der Unterzips an der Göllnitz gelegen, bekannt? (Karpathen⸗Poſt 1934, Folge 7, S. 6) 
und Dr. J. Gréb. Vorläufige Antwort für Herrn Dr. Schwedler in Dresden (ebd. 
Folge 9, S. 3). Obige Jahreszahl lehnt ſich offenbar nur an die Ueberlieferung an, 
nach der die Einwanderung der Deutſchen in die Zips gleichzeitig mit der nach 
Siebenbürgen unter Geſa II. (1141—1161) erfolgte. Näheres hierüber bei Dr. Fekete 
Nagy, a. a. O., S. 39 ff und Dr. J. Liptäk, Urgeſchichte und Beſiedlung der Zips. 
Kesmark, 1935. P. Sauter, S. 108 ff. 

do) C. Wagner, Analecta Scepusii sacrı et profani. Viennae. 1774. I. 203. Selbſt 
aus der an mich gerichteten längeren brieflichen Mitteilung des Herrn Baron Ferdi: 
nand v. Schwedler in Chikago geht für unſere Frage nur ſo viel hervor, daß ſein 
erſter adeliger Vorfahre der aus Deſſau ſtammende Leopold Friedrich von Schwedler 
war, der als Geſandter Friedrichs des Großen beim Reichshofrat in Wien 1748 in den 
reichsdeutſchen Freiherrenſtand erhoben wurde, daß alle ſeine Verwandten ſeit 1779 
bis 1918 in Preußen als Offiziere dienten, daß weiters ſeine Vorfahren — nach alter 
Familienüberlieferung — einſt die Bergſtadt Schwedler in Ungarn eigentumsrechtlich 
beſeſſen hätten, jedoch im Zeitalter der Gegenreformation wegen ihres evang. Glau⸗ 
bensbekenntniſſes von dort flüchten mußten und dann etwa 30 Jahre hindurch einen 
Prozeß gegen den Kaiſer von Dejterreich geführt hätten, ohne jedoch die erhoffte Ent⸗ 
ſchödigung für ihr verlaſſenes Eigentum erlangen zu können. Außerdem habe eine 
andere Familie von Schwedler 1695 von Leopold J., König von Ungarn den Adelsbrief 
erhalten, die aber 1821 mit Rittmeiſter Johann v. Schwedler ausſtarb. Als dritte 
adelige Familie dieſes Namens ſei Wilhelm v. Schwedler 1861 in Wien geadelt wor⸗ 
den, deſſen letzter Nachkomme gegenwärtig in Innsbruck als Rektor der dortigen 
Univerſität lebe. 

60) Dr. Fekete Nagy, a. a. O., S. 130 f. Jedoch geht Fekete Nagy zu weit, wenn 
er auf Grund letzterer Feſtſtellung zugleich vermutet, mit dem einen der urkundlichen 
drei Schwedlerdörfer ſei eigentlich Hansdorf gemeint. Vgl. auch oben Fußnote 10. 

61) Dieſe Anſicht vertritt V. Smilauer, Osidlent a närodnosti Spise — Beſtedler 
und Nationalitäten der Zips (Bratislava. Zeitſchrift der Gelehrten Safarik-Geſellſchaft. 
Ig. IX. [1935]. S. 159, Fußnote 4, b). 
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Milaj aus beginnenden ausgedehnten königlichen Schenkung vom Jahre 1255 
das Göllnitztal geradezu durchqueren müſſen, während doch nach der Urkunde 
die Südgrenze öſtlich von Einſiedel in einer Entfernung von drei Joch auf 
den Göllnitzfluß fallend beginnt, den Fluß nur bei dem aus Einſiedel nach 
Schmöllnitz bzw. Joßau (ung. Jäsz6) führenden Weg unbedeutend über⸗ 
ſchreitet, dann aber immer unmittelbar am Göllnitzfluß („in eodem fluvio 
Gylnich“) bis zur Mündung des Zekespotok (Kupfergrundbach) läuft, wo 
ſich die Grenze dann ſchon nordwärts wendet, alſo die Weſtgrenze beginnt. 

Wenn nun auf dieſe Weiſe ſowohl Altſchwedler als auch Unterſchwedler 
ſchon beſtimmt außerhalb der Milajer Gutsgrenzen liegt, ſo wird Altſchwed⸗ 
ler ſowie ſpäter die drei Schweidler Dörfchen jeedenfalls von Göllnitz aus 
gegründet worden fein, wie dies auch Fekete Nagys Veſiedlungskarte an⸗ 
deutet. Dann kann ſich der eigentumsrechtliche Anſpruch des obigen adeligen 
Beſitzer von Milaj auf die drei Schweidler Dörfchen nur darauf geſtützt haben, 
e: von dieſen Göllniger Gründungen wenigſtens Ober- und Mittelſchwedler 
tatſächlich innerhalb der Milajer Gutsgrenzen zu liegen kam. Ueberzeugten 
aber vielleicht die Göllnitzer den König davon, daß — wie auch in einer Ur⸗ 
kunde vom Jahre 1368 angeführt wird?) — unter anderen auch Schwedler 
auf urſprünglich zu Göllnitz gehörendem Gebiete entſtanden Tei und unter- 
blieb eben deshalb überhaupt die vom König in der Urkunde vom Jahre 1338 
den obigen adeligen Beſitzern von Schwedler und Einſiedel in Ausſicht ge⸗ 
ſtellte Entſchädigung für dieſe Güter? Wenigſtens derzeit iſt gar nichts 
bekannt über eine tatſächlich erfolate Entſchädigung. Die Klärung dieſer Frage, 
wie nötig ſie auch wäre, würde jedoch gegenwärtig zu weit führen. 

Meine — allerdings nur flüchtige — Umſchau im Landesarchiv zu 
Budapeſt, ſowie mein Nachforſchen im Namenweiſer des Zipſer Kapitels⸗ 
archiv⸗Verzeichniſſes, deſſen Abſchrift im Landesarchiv zu Budapeſt vorhanden 
iſt, außerdem in der Geſchichte der Familie Görgeyen) und anderen gebräuch⸗ 
lichſten genealogiſchen Werken vermochten auf Grund obiger genealogiſchen 
Andeutungen höchſtens eine einzige, jedoch erſt ſehr ſpäte Spur einer Familie 
Schwedler aufzudecken. In dem am 3. Jänner 1803 gegen Ignatz Fibiger 
in der Frage ſeiner Adelsberechtigung angeſtrengten Prozeß wird als Frau 
des am 28. Nov. 1721 in Deutſchendorf (Poprad) verſtorbenen Peter Fibiger 
eine Judit Svedler angeführt“). Ob auch De adelig war, ift ungewiß. So 
muß ich die endgültige Entſcheidung dieſer Frage fachgemäßer genealogiſcher 
Einzelforſchung überlaſſen. Falls der von Herrn Baron Ferd. v. Schwedler 
erwähnte Prozeß feiner Vorfahren gegen die öĩſterr.-ung. Staatskaſſe als 
Tatſache erwieſen werden kann und deſſen Schriften im Wiener Staatsarchiv 
oder ſonſtwo noch vorfindig ſind, ſo wäre eben aus dieſen die gründlichſte 
Auskunft über den Urſprung der betreffenden Familie zu erhoffen. Doch 
vielleicht handelt es ſich im gegenwärtigen Falle nur um die Rückwanderung 
einer Familie aus der Zipſer Ortſchaft Schwedler nach Deutſchland oder in 
eine andere Ortſchaft der Zips, welche Familie dann nur zur Kennzeichnung 
ihrer Herkunft den Herkunftfamiliennamen Schwedler bekam. In ähnlicher 
Weiſe mag für die Herkunft der beſonders in Schleſien und Sachſen nachweis⸗ 
baren reichsdeutſchen Familien Schwedler der oben aus den „Glatzer Geſchichts⸗ 
quellen“, IV 132, angeführte urkundliche Beleg aus Glatz Hennil Sweidler 
vom Jahre 1381, der in etwas unbeſtimmterer Form übrigens ſchon 1371 auf⸗ 


62) Fejer, CD. IX, 4. 114 und DI. ( Diplomatica im Landesarchiv zu Budapeſt) 
5647; Fekete Nagy, a. a. O., S. 127 und Dr. J. Liptäk, Urgeſchichte und Beſiedlung 
der Zips. Kesmark 1935. P. Sauter, S. 114. 

) Görgey A., A topporci Ze görgöi Görgey nemzetség és a sväböci és tötfalvi 
Svaby nemzetség törteneteböl. (Aus der Geſchichte des Adelsgeſchlechtes der Görgey 
von Topperz und Gorg ſowie des Adelsgeſchlechtes der Späby von Schwabsdorf und 
Windſchendorf. Iglo 1910. 

e) Közlemények Szepesvärmegye multjäböl (Mitteilungen aus der Vergangen⸗ 
heit des Zipſer Komitates), Ig. IV. (1912) S. 50. 
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taucht, von beſonderer Wichtigkeit fein. Bezüglich unſerer Zipſer Ortſchaft 
Schwedler dürfen wir alſo im Endergebnis behaupten, daß keine Familie 
namens Schwedler als deren Beſitzer, noch viel weniger als deren Gründer 
nachgewieſen iſt. 

Die ſlowakiſche Namensform Svedlar (heute tſchechiſch Svedlär) ent⸗ 
hält zwar ſcheinbar den Beſtandteil Jar, den Dr. V. Lumtzer, wie oben in der 
Einleitung erwähnt war, ſelbſt in der deutſchen und ungariſchen Namensform 
vermutete und mit ahd. gilari-mansio in Verbindung bringen wollte, in 
Wirklichkeit aber dürfte hier das a wohl ebenſo wie in flow. pekär, tſchech. 
pekar Bäcker zu beurteilen ſein, alſo in den ſlow. Lautgeſetzen begründet 
ſein. In der von Hajnoci, a. a. O., S. 71, leider ohne Jahreszahl und ohne 
Quellenangabe angeführten urkundlichen Namensform Sswedlär ſcheint eben 
die ſlawiſche Namensform feſtgehalten zu ſein. In der Gründler Namens⸗ 
form Schbaadla erklärt ſich das a der zweiten Silbe natürlich aus der im 
Grundleriſchen allgemeinen Vokaliſation des r, die jedoch in der Dobſchauer 
Form Schwedler ebenſo unterbleibt wie in dobſchaueriſchem Learer (— 
Lehrer), Fenſter, Schbeſter uſw., da dort die wortſchließende Silbe »er (eigent- 
lich ahd. äri, mhd. ære) unverändert erhalten bleibt. Sowohl die ſlaw. als 
auch die ung. Form Svedler kürzen — der deutſchen Form gegenüber — den 
Selbſtlaut der erſten Silbe, die ung. und tſchech. Form verlängert hingegen den 
Sie e der zweiten Silbess), aber alle behalten die Betonung der erſten 

ilbe bei. 

Zuſammenfaſſend ergibt ſich aus unſeren Betrachtungen etwa folgendes: 
Die Kette urkundlich und mundartlich beglaubigter Tatſachen beweiſt 1., daß 
der Ortsname Schwedler — CR, Dr. V. Lumtzers Vermutung — feines: 
wegs zu den mit dem Wort Lar zuſammengeſetzten Ortsnamen gehört”); 
2. daß die urſprüngliche Bedeutung des Wortes Schweidler (als Gemeinwort 
„Köhler“, als unterdrückte Zuſammenſetzung „Köhlerort“) in der Zeit der 
Beſiedlung von Schwedler im Sprachgefühl tatſächlich noch lebendig war. Erſt 
die genaue Analyſe der Zipfer Namensform gab in gegenwärtigem Falle 
die Möglichkeit in die Hand, die ſoeben an zweiter Stelle angeführte Frage 
zu entſcheiden, wozu die Betrachtung der Namensform der beiden ſchleſiſchen 
Schwedeldörfer allein keinen ſicheren Anhaltspunkt zu bieten vermochte. Da⸗ 
gegen für die Richtigkeit meiner Namensdeutung des Zipſer Ortsnamens 
Wagendrüſſel brachte umgekehrt erſt die in den ſchleſiſchen Mundartgeſetzen 
verankerte Namensform der beiden ſchleſiſchen Wagendrüſſel den unzweifel⸗ 
haften Beweis”), 


ee) Suedleer, einer lat. Urkunde vom Jahre 1344 (vgl. Cſäky Urkundenbuch I, ©. 
49) gibt jedenfalls die ung. Namensform wieder. 

60) Ueber den Zipſer Ortsnamen Matlarenau als wirklichen Lar⸗Ort vgl. meinen 
Aufſatz „Maklar, Matlaren in der Zips“ (Karpathenland VII. 3—5, 39—44). 
On CH 5. Greb, Noch einiges zu dem Namen „Wagendrüſſel“ (Karpathenland 

. 8-81). 
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Weihnachtsbräuche aus Deutich-Litta. 


Von Schulleiter Joſef Engl. 


Weihnachten ſteht vor der Tür. Da erinnern wir uns alle an die Weih⸗ 
nachtsbräuche. Mancher Brauch wird nicht mehr geübt, auch nicht ernſt ge⸗ 
nommen; was aber nimmer als allgemeiner Brauch zutage tritt, pflanzt ſich 
dennoch im ganzen Orte von Geſchlecht zu Geſchlecht als Kunde fort. Teil⸗ 
weiſe ſeien dieſe Bräuche zu Weihnachten hier feſtgehalten. Schon über die 
Tage vor dem Weihnachtsfeſte geht ein geheimnisvolles Munkeln. 

1. Wenn man zu Luzia beim Abendläuten einen Nagel teilweiſe in eine 
Weide ſchlägt und jeden Tag beim Glockenläuten einen Schlag darauf macht, 
ſo daß er bis Weihnachten ganz drin iſt, ſo ſieht man am hl. Abend die 
Hexen den Nagel mit den Zähnen herausziehen. Wenn ſie ihn herausbringen, 
fo ergeht 's dem Einſchläger des Nagels ſchlimm. 

2. Zimmert man von Luzia angefangen ein Stühlchen aus neunerlei 
Holz ohne Nägel und ſetzt man ſich während der Mette Linter dem Altar 
darauf, ſo ſieht man die Hexen um den Altar zum Opfergang ſchreiten. 

3. Wenn ein Mädchen am heiligen Abend beim Gebetläuten Holz in 
die Stube trägt und hiebei eine gerade Zahl Scheite erwiſcht, ſo heiratet es 
noch in dieſem Jahre (bis zu den folgenden Weihnachten). 

4. Wer am hl. Abend beim Gebetläuten mit einem Butterfaß zu einer 
Wegkreuzung läuft und dort das Butterſchlagen mit dem leeren Faſſe nach⸗ 
ahmt, bekommt das ganze Jahr ſchnell Butter. 

5. Wenn ein Mädchen am hl. Abend beim Gebetläuten an einer Weg— 
kreuzung ſteht und dort die Hunde im Oberort bellen hört, heiratet es inner— 
halb eines Jahres hinauf, bellen die Hunde im Unterort, heiratet es in ein 
Haus im unteren Ortsteil. 

6. Wer am hl. Abend beim Gebetläuten aus 3 Scheuern Stroh nimmt 
fleißig in den Hühnerſtall legt, dem legen die Hühner im kommenden Jahre 

eißig. 

7. Läßt man am hl. Abend die Hühner hungrig ſchlafen gehen, legen ſie 
das ganze Jahr wenig Eier. 

8. In den 12 heiligen Nächten (24. Dezember bis 6. Jänner) ſoll man 
nichts flicken und waſchen. Wäſcht doch eine Frau (mit dem Bleuel), ſo wächſt 
im kommenden Jahre in dieſem Umkreiſe kein Obſt, ſoweit man den Schall 
gehört hat. 

9. Wer Wäſche über den heiligen Abend hängen hat, iſt das ganze Jahr 
kränklich. 

10. Am heil. Abend darf kein Meſſer auf dem Tiſche liegen, ſonſt wach— 
fen auf den Feldern viele Dornen und Difteln. 

11. Während des Eſſens heißt es auch ruhig ſitzen, beſonders der Hirte 
gibt acht darauf, daß die Kühe bei der Weide nicht zu unruhig ſind. 

12. Stützt ſich einer während der Abendmahlzeit am hl. Abend auf den 
Tiſch, ſo hat er ſpäter viel Ausſchlag im Geſichte zu ertragen. 

13. Wer bei Tiſch am heiligen Abend auf einem Stück Eiſen ſteht, erhält 
das folgende Jahr keinen wehen Fuß. 

14. Wenn man am hl. Abend auf den Tiſch unter das Tiſchtuch Geld 
legt, ſo geht das kommende Jahr das Geld nicht aus. 

15. Am hl. Abend zündet man ſtatt der Lampe die Kerze an. Gegen wen 
ſich der Docht dreht, der ſtirbt in dieſem Jahre. 

16. Der Chriſtbaum wird nach Weihnachten, zum Teil noch mit Papier⸗ 
roſen behangen, auf einen Obſtbaum gebunden und dort belaſſen, damit der 
Baum reichlich Frucht trage. 
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Die Schmiedshauer Flurnamen im eigenen 
und im fremden Sprachgewande. 


Von Richard Zeiſel, Zeche. 


Wenn man die neue, aus 30 Blättern beſtehende Kataſterkarte!) der 
Gemeinde Schmiedshau zur Anſicht bekommt, Io könnte man auf den erſten 
Augenblick meinen, daß dieſe deutſche Gemeinde in der Deutſch-Probener Sprach⸗ 
inſel nach dem Werke ungariſcher Geometer irgendwo im Ungariſchen liegt 
und nach den magyariſchen Flurbezeichnungen von Stockungarn gegründet 
wurde, die ihren Fluren ungariſche Namen gaben — und der Nichtkenner 
des Gebietes würde glauben, daß dieſe Gemeinde im Jahre der Kataſter⸗ 
aufnahme — 1915 — nur von Magyaren bewohnt wird. Es iſt dies in der 
benannten Sprachinſel wohl der alleinſtehende Fall, daß man noch kurz vor 
dem Ausbruch des Weltkrieges mit der Entdeutſchung bzw. kläglichen, möchte 
ſagen unſinnigen Überſetzung der alten deutſchen Flurnamen dieſer Gemeinde 
begann, ohne Rückſicht darauf, mehr aus Verſtändnisloſigkeit, daß die meiſten 
dieſer Flurnamenüberſetzungen ans Lächerliche grenzen. Nachſtehend folgt alſo 
ein Beiſpiel, wie man damals den Anfang zur Entdeutſchung der Flurnamen 
machte, gemeint wohl zum Nutzen, aber nicht zum Ruhme des ungariſchen 
Staates — heute wohl nur eine ſprachliche und hiſtoriſche Kurioſität — und 
man ſtaunt, warum dasſelbe auch nicht bei den neuen Kataſterkarten der 
Gemeinden Deutſch-Proben, Beneſchhau u. a. nicht beſchleunigt wurde, (wahr⸗ 
ſcheinlich nur durch den ſtaatlichen Umſturz 1918 verhindert,) wo ebenfalls vor 
und während des Weltkrieges die neue Kataſteraufnahme in Angriff genommen 
wurde; ihre Karten, — ſchon in Prag gedruckt — tragen, mit Ausnahme 
einiger kleiner Entgleifungen?), nur die alten deutſchen Flurnamen. 

* 


Der Intravillan der Gemeinde Schmiedshau umfaßt je 3 Schnitte auf 
der Gaidler (mit den parzellierten Herrſchaftsfeldern) und drei auf der Funde 
ſtollner Seite) mit der „Haſenleit“ (mundartliche Bezeichnung „d' Hof’nlät“) 
und führt nach der Volksüberlieferung und nach dem beglaubigten Protokoll 
(3 Bde.), Zl. 9543/909 des königl. Gerichtshofes zu Neutra, am 9. Sept. 1909 
gegeben, folgende Gründe, die auch heute auf die Familiennamen der ehe— 
maligen und auch jetzigen Beſitzer hinweiſen: 

1. Kohutengrund; 2. Schmiedpalngr.; 3. Unter. Münichsgr.; 4. Stirbelsgr.: 
5. Markesgr.; 6. Kollarsgr.; 7. Unter. Foltens und Kobainsgr.; 8. Kohut⸗ 
jodelsgr.; 9. Unter. Rithgr.; 10. Schiſchkelesgr.; 11. Ober. Foltensgr.; 12. 
Jantſcheksgr.; 13. Richterjirgsgr.; 14. Ober. Münichsgr.; 15. Stabelsgr.; 16. 
Kurbelsgr.; 17. Ober. Rithgr.; 18. Grefchnerjirgsgr.; 19. Fitzelsgr; 20. Sick⸗ 
ſeingr.; 21. Viebigsgr. 22. Schwarzgriegelpals'ngr.; 23 Griegelesgr.; 24. Stefensgr.; 
25. Batſchengr.“ 26. Liſchkersgr.; 27. Dittersgr.; 28. Gälerhänfelsgr.; 29. Betersgr.; 
30. Schmiedgr.; 31. Unter. Herbrigsgr. (Herbergsgr.); 32. Großmichelesgr.; 33. 
Ober. Herbrigsgr.; 34. Paluſch'ngr.; 35. Ober. Markesgr.; 36. Ober. Gälersgr.; 
37. Undrechsgr.; 38. Mertensgr.; 39. Schwarzjirgsgr.; 40. Krebesjirgsgr.; 41. 
Pieſchengarten; 42. Enderlesgarten; 43. Nickelsgr.; 44. Krebesgr.; 45. Herbrig⸗ 
palngr.; 46. Kluchesgr.; 47. Lämmelsgr.; 48. Enderlesgr.; 49. Pieſchengr.; 50. 
Matheſengr., 51. Schwarzgriegeljergsgr.; 52. Filapalngr.; 53. Kurbelesgr.; 54. 
Turzersgr.; 55. Sickſeinhonnesgr.; 56. Schmiedthomesgr.; 57. Schneidermichelsgr. 
58. Eliasendesgr.; 59. Grimmelsgr. und 60. Greſchnersgrund. 


Flurnamen: 
1. Grund J. (in der Mundart: m Grunt), magyariſche Bezeichnung: Volgy. — 
2. Steinſeifen (dr Stäfaif'n) ⸗Köszappan (bedeutet in der Überſetzung: Steinſeife). — 
3. Klein Grepala und Galersleit (s Klä⸗Grépala un 's Galeslät) - Kisärok ( Kleiner 
Graben). — 4. Seifengrund (dr Saif'n » Szoppan völgy ( Seifetal(l grund). — 5. Küh⸗ 
berg (dr Kihpjak) ⸗Tehenhegy, Kuhgründel (s Kuhgrendöj) und Stutzhübel (dr Stutz⸗ 
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heböj). — 6. Tiefer Grund (dr Tiefar Grunt) - Mely völgy. — 7. Langer Riegel (dr 
Longa Regöj) ⸗Hosszü gerincz (= Grat) - in der Mundart bedeutet Riegel - Berg. — 
8. Artegs- Gründel Ce Kriegsgrendöj) - Harcz völgy - und Finſtergründe (d' wenſten 
Gren, 9. Kraftsgrund (dr Kroftsgr.) - Erö völsy. — 10. Kopf und unter dem Kopf 
(d' Kopp un undar da Kopp) » Csücs és csücs alatt - oder auch: Untere Schmieds- 
bauer Koppe. — 11. Windgebricht Ce Bentgaprech) - Szeltörö (= Windbrecher). — 
12. Glitzenriegel (dr. Glitz'nregöj) - Fenyes gerincz ( Glänzender Grat) - „Glitzen“ iſt 
ein alter Hofnamen; Taubenſeifen (dr Tämſaif'n - taubes Geſtein) ⸗Galaàmbszgappan 
(Taube. Vogehſeife); Heidelberg (dr Häropjak) « Hajdiberg; Batſchen Grepel und Riegel 
Es Batſch'ngrepöj un Régöj) » Bacsa ärok Es gerincz. — 13. Freiſen Horn (s Fraiſ'n 
Hoa) Fràss irtvany (Frais (Krankheit) Rodung in der Mundart würde es dann 
heißen: d' Wräs). — 14. Taubengrub (d' Tämgrub - taubes Geftein) - Süket gödör 
(die Taube Grube). — 15. Groben Horn (d' Grobn Hoa) - Nagy irtvany (Große 
Rodung). — 16. Vor Horn (- Wjar - Wjora Hoa) Messzi irtvany (- Weite Rodung); 
Fitzelsriegel und Grepel Ce Fitzosrégöj im Grepöj) - Ficelgerincz cs arok (= Fitzelsgrat 
und Graben); Vogelhübel (dr Wogoheböj) ⸗Madärcsucs (= Vogelkoppe). — 17. Kohl⸗ 
grung (d'r Kojngrunt) » Szenvölsy; Steinſeifenriegel und Steinſeifengrund =» Köszap- 
pangerinczæ és köszappanvölgy (Seifen wieder mit Seife überſetzt). — 18. Grund II. — 
19. Kohlberg (dr Kojepjak) ⸗Ssenhegy; Horniſchen Horn ('s Hoaneſch'n Hoa), Kohling 
(d' Kohleng) ⸗Szénhegylejté (= Kohlbergleite), Kohuten Ebene Es Kohut'n Emt) » Kohüt 
lankäs (- Abhang, Halde), Kohuten Grepel (s Kohut'ngrepöj) » Kohüt ärok LG -Graben; 
Gebrennter Riegel (dr G'prietar NRegöj) ⸗Egett gerinz - und Galers Grepel (s Gäles⸗ 
gr&pöj) = Nyitratöi arok (- Gaidler Graben - trotzdem er an der Weſtgrenze von Schmieds⸗ 
hau liegt und an Zliechov („Schléch'n) grenzt. Die magyariſche Bezeichnung für Gaidel ⸗ 
Nyitrafö (obere Neutra = Neutrakopf) hat da den überſetzer geirrt; Gälar bedeutet: 
Der aus Gaidel ſtammende, der Gaidler - hierſelbſt ein Haus⸗ bzw. Hofname. — 
20. Hintere und Pieſchen Horn (dr Héndera un 's Peſch'n Hoa, am Peéſch- Haus bzw. 
Hofname, wahrſcheinlich aus Péſchöj, Püſch⸗Büſchel, Buſch) » Hätso es Die irtväny - 
dann Zsolt hatärmenti rétek (= die an „Schlech’n“ = Zliechov ung. Zsolt angrenzende 
Wieſen), Gretſch'nwieſe (d’a Gretſch'n). Zum Quell (ow da Qubojn)-Forräsnäl (- beim... ), 
Praupal Scheundel (s Praupajſ'n Schairröj) » Praupäl pajtajanal ( beim . . .). — 
21. Thomasgrund und Kopf (dr Thomeſchgr. un d' Kopp) = Tamäsvölgy és csücs; 
Undrechs Grepel (Es Andrechs Grepöj) ⸗Andräsärok (= Andreas⸗Graben), z'm Andrech⸗ 
Haus- bezw. Hofname; Jürgels Wieſe (s Jiagales Bés) - György rei, Scherls Horn 
Es Schjärns Hoa) » Koponya irtvany (= Schädel Rodung) - in der Mundart heißt: 
Schädel: dr Schäoro; Kneſpels Grepel (s Kneſposgrepöj) » Bimbö arok ( Knoſpegraben) - 
hat da mit der Knoſpe nichts zu ſchaffen, denn Knoſpe heißt in der Mundart: 's Knsſpo⸗ 
und am Knéſpo iſt ein Haus⸗ bezw. Hofname; Hanſels Horn Es Hänfeles Hoa) - Henzel 
irtväny; Hinterſte Grepel ('s Héndeſchta Grepöj) » Leshätsö ärok (- Graben. — 22. Klim⸗ 
pengrund Ce Klemt’ngr.) - Taplös völsy LG Zündfhwammgrund), Zazfesgrund « Laczkö 
völgy (» Ladislausgr.; z'm Lazke Hofname), Schranzenberg (dr Schrong’pjat) » Schrancz- 
hegy; Schöne Ebene (d' Schena Emt) » Szeplankäs (- Xbhang);) Verhaun (Es Verhann 
» Letarolt (das Niedergemähte, - gebaute); Krebesloch - Räkosluk, Krebes, Familten- 
name); Enderles Horns ('s Endeles Hoen) =» Enderle irtvany (»-Rodung); Gerieth 
(s G'réth) - Siläny völgy? ( Magere, geringe Erde, Boden); Greſchner Grepel 
Greschner ärok ( Graben); Gebetener (Armer) Brunn (d' G’petanar (Oamar) Prunn) - 
Könyörges kütja (- Brunnen des Flehens); Hänsleins Grepel ('s Hänſeles Gr.) - 
Henzel ärok; Dorfgrund (dr Doefgrunt) » Falu völgy; Schmiedshorn (s Schmeds 
Hoen) = Schmidt irtvany ((- Rodung) und Finſteres Grepel ('s Wenftara Gr.). — 23. Dürre 
Seel (d' Dierra Söj) » Aszott letek; Poluſchen Horn = Palus irtvany; am Polüſch - 
Hofname; Herbrigspaln Hörndl Ce Heabregs HEoro) » Herbrigpäl szaro; Gaidlers Horn 
Ce Gates Hoen); — 24. Kobains Kopf Es Köbains Keppös » Köpfel) - Köbain csücs; 
Praupals Hörndl Es Praupajs HEoro - Praupäl szarv; Ledelpals Horn (s Leoropajs 
Hoen) = Ledelpäl irtvany; Gerſtberg (dr Gejeſchtpjak) Arpa hegy; Hinterſte Grube (d' 
Hendeſchta Grup); — 25. Feikers Hörndl und Gemon ('s Feikes Deng un G’mä) - 
Pipäs szarv és közös (= Rauchpfeife Horn und Gemein; Feiker, ehem. Namen): 
- Batſchenkopf und Nickelskopf (d' Batſch'nkopp und Nökoskopp) - Bacsa és Miklös 
esücs. — 27. Finſter Grepel (s Wenftara Gr&pöj) » Sölet ärok (- Graben); Foltens 
Grepel (s Wojkens Gr.) ⸗Folten ärok; Schwarzgriegel - Horn ('s Schbaggrégojégs 
Hoen) » Schwarcz harcos irtvany (= Schwarzkrieger Rodung aus Griegel, einſtiger 
Familienname, wurde in der ungariſchen Überſetzung: harcos + Krieger; Jeg ⸗Jegöl. Jieg, 
Jiagala - Juagala » Georg, Jürglein); Plan (d' Plana); Jürgels Grepel (s Juagales 
Gr.) ⸗ György arob: am Juagala - Hofname; - und Nyitratöi uradalmitag ( Herrſchafts · 
teil gegen Gaidel); — 28. Kalichgründel (s Kolechgrendöj (Kalk); Zobler (dr Zöblar); 
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Gretſchenriegel (dr Grötfch'neregöj), Galgengrund (dr Gojngrunt), Gaidler Wieſe (d' 
Gälar-Bes) und Mohpals Horn Ce Mohpain Hoa), Schergen. — 29. Liſchkersgrund 
(s Liſchkesgr.), Markes Horn (s Markes Hoen), Hornleit (d' Hoalat) - Szarvirtvany ( Horn» 
rodung), Kirchgrund (dr Kischgr.), Martelshorn (s Martes Hoa), Schlicht, Kirchberg (dr 
Kiechpjak), Horn, Eben Horn, (d' Emt Hoen), Mathieſen Horn ('s Matheéſ'n Hoa), 
Markesgrund, Landfrauengregel (d' Lontwrangrepéj - auch Graben (d' Gröm), Pfeifer 
(dr Faifar), Plan (dr Plon) - und die alte Grenze (gegen Gaidel) (d' Greénez). 

Dieſe oben angeführten magyariſchen Flurnamen, mit dem Bachnamen: Koväcs- 
patak ( Schmiedsbach), in der Volksſprache „d' Poch“ (low. Tusinka. daher die ſlawiſche 
Benennung des Dorfes) führt alſo die letzte Kataſtermappe der Gemeinde Schmiedshau, 
damals zur Zeit der Magyariſierung und auch heute ein Rätſel für die biederen Schmieds⸗ 
hauer. Zum Glück ſind noch die alten Karten, und nichtsdeſtoweniger die Volksüber⸗ 
lieferung da, um dieſes Werk mit den 66 Siegeln zu löſen. 

* 

Anmerkung: ) „Koväcspalota nyitravärmegyei kisközseg kataszteri terkepenek 
mäsolata ar 1915 &vi reszletes felmer&s szerint. Budapest 1916. Meretaräny 1:2880. M. 
k. ällami nyomda.“ » Kopie der Kataſtermappe der Kleingemeinde „Schmiedspalaſt“ im 
Comitate Neulca nach der detaillierten Aufmeſſung aus dem Jahre 1915, Budapeſt 1936, 
Maßſtab: 1:2880. Ung königl. Staatsdruckerei. — 2). Z. B. auf der Karte von Deutſch⸗Proben 
wird die Göllnergaſſe aus der falſchen ungariſchen Überſetzung: Särga ucca (= Gelbe 
Gaſſe) — in der Ortsmundart: „d'Gejenegoß“ — alſo nicht Gelagoß (wenn auch geje - 
gelb iſt) ins Slow. überſetzt: Zitä ulica — und fo ſchlüpfte auch auf der neuen Beneſch⸗ 
houer Karte die einzige flow. Bezeichnung: „NMiesto“ ein. — 3) Nach dem neuen Flur⸗ 
kataſter: Nyitrafö felöli 1. II. III. vagas und Nyitra fenyves felöli I. II. III. vagas benannt. 
Nyitrafenyves - Fundſtollen (in der wörtl. Überfegung: Neutrafichten.). — ) Batlchn « 
Schafe weiden, ausbatſch'n beim Spiel verlieren, aus dem Slowakiſchen: bada; auch 
Hausnamen — daraus die Bildungen: Batfchöj, Batſch'nſef u. a. 


Volksſagen aus Kuneſchhau bei Kremnitz. 


Geſammelt von Pfarrer Anton Damko. 


Das Goldbrünnlein. 


Zwei Jäger wanderten den ganzen lieben Tag herum. Zuletzt waren ſie 
ſchon ſehr durſtig und es wollte ihnen halt keine Quelle in den Weg kommen. 
Endlich kamen ſie doch zu einem Brünnlein. Davon tranken ſie gierig und 
dann riefen ſie ganz begeiſtert: „Dieſes Brünnlein iſt Goldes wert!“ Jetzt 
heißt dieſes Brünnlein das Goldbrünnlein und der Wald, in dem es liegt, 
Goldbrunn. 

Jäger tranken aus einer Quelle im Walde. Das Waller bekam ihnen fo 
wohl, daß ſie Goldſtücke — Dukaten — in die Quelle warfen. Seitdem gibt 
es einen Goldbrunn mit dem Goldbrünnlein. 


` Die ſteinerne Maria. 

Als noch vom Kretſchen⸗Räuberhaus aus der Stollen zum Goldbrunn 
ging, kam ein Knecht und eine Magd dorthin zu einem großen Stein. „Wenn 
du dieſen Stein“, — ſo ſprach der Burſche zum Mädchen, — „dorthin trägſt, 
wo ich ihn eben haben möchte, wenn du das errätſt, ſo heirate ich dich und du 
wirſt meine Frau.“ Das Madchen trug den Stein wirklich auf Ort und Stelle, 
als hätte es die Gedanken des Burſchen erraten. Es wurde richtig dann 
ſeine Frau. Den Stein ſieht man noch. Es ſind auch dort Stufen, die zu 
einem Loch, zum einſtigen Stolleneingang, führen. Steinerne Maria 
nennt man den Ort. 


Der beſtellte Regen. 


Im Unterorte pflügte ein Bauer. Seine Tochter führte ihm die Ochſen. 
Weil der Ackerboden gar zu trocken und die Arbeit ſehr mühſam war, ſeufzte 
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der Ackersmann etlichemal vergebens um Regen. Da nahm das Mädchen 
ſeine Schürze ab, wehte damit einigemal in der Luft herum, und bald ſtand 
eine ſchwarze Wolke über ihnen. Es regnete dann ſo ausgiebig, daß die 
Arbeit ganz leicht wurde. 

Die Feuermufter. 

In einem Hauſe mit mehreren Stuben wohnte eine tüchtige und eine 
nachläſſige Wirtin. Die gute Hausfrau hatte immer und überall gute Ord⸗ 
nung, auch beim Brotbacken mit dem Feuer und den Kohlen. Die ſchlechte 
Wirtin dagegen hatte immer nur Unordnung auch beim Herd und Ofen. Als 
einmal wieder Feuer am Herd herumlag, hörte der Knecht, der in der Küche 
ſchlief, eine Stimme rufen: „Wenn ihr mit mir nicht Ordnung macht, ſo werde 
ich mit eurem Hauſe andere Ordnung machen!“ Obwohl der Knecht der Wirtin 
das gemeldet hatte, waren doch die Feuerkohlen ihre kleinſte Sorge. Auch zum 
zweiten und dritten Male hörte man die warnende Stimme der Feuermutter 
— leider vergebens. Da brannte eines Tages das ganze Haus nieder, nur 
Aſche blieb davon übrig. 

Der Schatz am Kretſchenhübl. 

Ein Hündlein mit einem Goldſchlüſſel lief am Kretſchenhübl vor einem 
Manne her. Wäre er ihm nachgegangen, ſo hätte es ihn zum Schatze geführt, 
der dort in einem Felſenſtein verborgen liegt. Ein anderer Mann folgte ihm 
zwar, aber auch er ging nicht ganz in des Hündleins Spuren, ſondern etwas 
ſeitwärts. So iſt der Hund dann beim Stein verſchwunden, der Schatz 
aber blieb verborgen. 


Die langſamen Frauen. 

Im Oberorte bei Nr. 26 gab es langſames Weibervolk. Vor Weihnachten 
hatten dort zwei Frauen das Bettzeug zu überziehen. Sie tratſchten und 
arbeiteten ſo langſam herum, bis auf einmal das Abendläuten zu hören war. 
Raſch wollten ſie da von der Kammer herunter in die Stube eilen, ſie über⸗ 
ſtürzten ſich aber und hätten ſich beinahe erſchlagen. Niemals ließen ſie 
dann ſolche Arbeit auf den heiligen Abend. 


Der Teufel beim Kartenſpiel. 

Drei Männer pflegten am heiligen Abend in einer Stube Karten zu 
ſpielen. Als ſie da einmal eben fleißig ſpielten, klopfte es an der Türe und 
ein Fremder kam herein. Er ſagte, ob er mitſpielen dürfe. Man geſtattete 
es ihm, alſo ſetzte er ſich auch hin und ſpielte fleißig mit. Bald pochte es 
aber wieder und wieder, ein zweiter und auch ein dritter Fremder trat her⸗ 
ein. Auch ſie wollten mitſpielen. Eine gute Weile ging es ganz luſtig zu 
beim Spiele, dann aber entpuppten ſich die fremden Spieler. Es waren drei 
e Sie ſpießten je einen Spieler auf die Hörner und verſchwanden mit 
ihnen. 


Das ſchleſiſche Teufelsſpiel. 

In Turz wurde früher einmal das Schleſiſche Teufelsſpiel aufgeführt. 
Die, welche die Teufelsrollen ſpielten, wurden beim Walde plötzlich in die Luft 
gehoben. Sie erſchraken darüber ſo, daß ſie die Teufelskleider raſch auszogen 
und nur ſo nach Turz eilten. Es begegnete ihnen aber ein Reiter auf einem 
weißen Roſſe mit einer Trompete. Dieſer rief ihnen zu: „Heute nehme ich 
nur die zwei Höchſten — die Teufel — mit, morgen hole ich aber alle anderen.“ 
Sofort ſind beide Teufelsſpieler geſtorben und zwei andere mußten die Teu⸗ 
felsrolle übernehmen, damit man das Spiel aufführen konnte. Nach dem 
Spiele entſtand dann ein Erdbeben, bei welchem alle Spieler zugrunde gingen. 


Milz und Leber. 


Eine ſchlimme Frau ſchickte ihren Mann in die Stadt Milz und Leber 
kaufen. Da der gute Mann einen großen Durſt hatte, kehrte er in ein Wirts⸗ 
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haus ein und ließ fein Geld dort. Am Heimwege wurde ihm dann ganz un⸗ 
heimlich zu Mute, denn es wollte ihm gar keine Ausrede einfallen, da er doch 
keine Milz und keine Leber, aber auch kein Geld bei ſich hatte. Da ſieht er 
einen Erhängten an einem Baume und ſofort iſt geholfen, wenn er dem Milz 
und Leber herausnimmt. Er ſchneidet alſo die Milz und die Leber dem Er⸗ 
hängten heraus und bringt ſie ſeiner Alten. Als das Eſſen am Tiſche ſtand, 
hatte er freilich keine Luſt zuzugreifen. Vergeblich hielt ihn die Frau zum 
Eſſen an. Er redete ſich aus, ſchon in der Stadt etwas gegeſſen zu haben. 
Die Frau ließ es ſich gut munden. Nachts aber pochte es ans Fenſter. Der 
Erhängte ſtand draußen und rief: „Gebet mir doch meine Milz und meine 
Leber her!“ Selbſtverſtändlich erſchrak der Mann, dann aber auch die Frau 
und als es immer wieder rief: „Gebet doch meine Milz und meine Leber 
her!“ fielen beide, Mann und Frau, vor Schrecken um und waren tot. Die 
Milz und die Leber des Erhängten haben ihnen das Leben gekoſtet. 


Das Feuer im Goldbrunn. 

Eine alte Frau und ein Mädchen räumten die Wieſen auf. Es war 
ziemlich kühl, drum wollten ſie Reiſig verbrennen. Da ſie keine Zündhölzchen 
mit hatten, konnten ſie kein Feuer machen. Sie freuten ſich deshalb überaus, 
als ſie im Goldbrunn ein Feuerlein merkten. Sie eilten hin und brachten 
mit Baumrinden einige glühende Kohlen mit. Als ſie das Feuer anrichten 
wollten, da merkten ſie erſt, daß es eigentlich Goldklumpen waren, die ſie für 
Kohlen gehalten hatten. Sofort eilten ſie zurück, um noch mehr ſo koſtbare 
Kohlen zu bringen. Sie fanden aber kein Feuer mehr, es war verſchwunden. 

Vom Jahrmarkte aus Glaſerhau kamen etliche Männer zum Goldbrunn. 
Bei einem Feuer ſaßen zwölf Männer. Die Jahrmarktsleute grüßten ſie, be⸗ 
kamen jedoch keine Antwort. Einer von den Händlern hatte jedoch den Mut 
zum Feuer hinzutreten und daraus eine Kohle zu nehmen für die Pfeife, die 
ihm ausgelöſcht war. Als er nach einer guten Weile bei der Pfeife herum⸗ 
feine lie merkte er drinnen ein Stücklein Gold. Er eilte zurück und wollte 
eine Pfeife nochmals anzünden. Vom Feuer und den zwölf Männern war 
aber keine Spur mehr. 


Der Schatz im Walde. 

Ein ſteinreicher Menſch wollte ſein Geld gut verſtecken, weil eben un- 
ſichere Zeiten waren. Er eilte in den Wald und ſuchte einen geeigneten Ort. 
Er legte ſeinen Schatz unter einen auffälligen Baum und legte recht viele 
Baumrinden drauf, damit er den Schatz wiederfinden könne. Ein ſehr armer 
Menſch, der in ſeiner großen Not verzweifelte, begab ſich in denſelben Wald, 
kam auf denſelben Ort und wollte ſich an dem auffälligen Baume erhängen. 
Schon befeſtigte er oben den Strick, da erblickte er die ſeltſam geſchlichteten 
Holzrinden unten. Er ſtieg vom Baume, räumte die Holzrinden weg und fand 
zu ſeiner größten Freude einen Beutel voll Geld. Nun vergaß er auf den 
Strick am Baume und wollte wieder weiter leben, denn die Not war ja vor⸗ 
über. Da kam bald der Reiche dorthin, fand ſein Geld nicht, ſah aber den 
Strick am Baume. Er kletterte hinauf und erhängte ſich. 


Die genäſchige Braut. 

Vor der Hochzeit wurde in einem Hauſe fleißig gebacken. Die genäſchige 
Braut ſteckte Topfen in den Mund und ſchluckte den ſo gierig hinein, daß er 
ihr in der Kehle — in der Luftröhre — ſtecken blieb. Bald lag ſie wie tot da. 
Man beweinte ſie, bereitete ihr ein Brautbegräbnis und legte ſie ins Grab. 
Dieſes blieb nachts offen, denn der Totengräber begehrte den ſchönen Braut⸗ 
ring. Nachdem er den Sarg geöffnet hatte, wollte er die Braut ſitzen ſehen. 
Sie blieb ihm aber nicht in der gewünſchten Lage, drum ſchlug er ſie tüchtig 
auf den Rücken und rief: „Sitze doch!“ Der ſteckengebliebene Topfen fiel nun 
aus der Luftröhre, die Braut lebte, ſprang aus dem Sarg und lief heim, wo 
bald die Hochzeit gefeiert wurde. 
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Der verwunſchene Mann. 


Ein Mann mußte an einem Friedhof vorüber. Er ſah dort viele Ge- 
ſpenſter herumgeiſtern, hatte aber keine Angſt vor ihnen. Ja, er wollte ſogar 
die Geiſter ſelber erſchrecken und drohte ihnen, ſie beim König anzuzeigen, 
weil ſie da nachts Jahrmarkt halten. Ein alter Greis, der an einem Steine 
ſaß, grinſte ſo ſeltſam auf ihn, daß er ſogar mit dem Stocke dreinhauen wollte. 
Da berieten ſich die Geiſter, wie ſie ihm einen Poſſen ſpielen könnten. Zu⸗ 
erſt verſchwünſchten ſie ihn in einen Stein, dann, um ihn beſſer mißhandeln 
zu können, in eine Kette und zuletzt in einen Eſel. Als Stein wurde er hin 
und her geworfen, als Kette verſchiedentlich herumgeſchüttelt und als Eſel 
ſollte er von den Menſchen verachtet und mißbraucht werden. Zwei Räuber 
fanden ihn und nahmen ihn mit, als ſie eben des Königs Siegelring ſtehlen 
wollten. Es gelang ihnen auch den Ring zu bekommen, nur fürchteten ſie 
dann die Strafe, alſo ließen ſie den Eſel ſtehen, der den Siegelring des 
Königs auf dem Rücken trug. Als man dieſes merkte, verſuchte man den 
Ring vergeblich herunterzunehmen. Er war angewachſen. Der König hatte 
die Abſicht ihn zu ſtrafen, er aber fing an zu ſprechen und erklärte, daß er ein 
Opfer der Treue zum König iſt. Weil er die Geſpenſter anzeigen wollte, haben 
ſie ihn verwunſchen und er ſei ja nur ein Werkzeug der Räuber geweſen. 
Beim Friedhof weidete dann der arme Eſel, weil er hoffte, daß ihn die 
Geiſter einmal erlöſen werden. 


Der Lausknacker. 

Eine Bäuerin war ſehr unſauber. Auch Läuſe hatte ſie. Das wollte der 
Bauer freilich nicht dulden, deshalb fing er ihr hie und da eine Laus ab. Das 
gefiel aber wieder der Bäuerin nicht. Zornig rief ſie ihm dann zu: „Du Laus⸗ 
knacker!“ Einmal ging deshalb der Streit ſo weit, daß der Bauer einen Strick 
holte, die Bäuerin damit umſchnürte und in den Brunnen tauchte. „Wirſt du 
noch ſchreien?“ — fragte der Mann. Sie aber rief immer wieder: „Du 
„Lausknacker!“ Endlich ließ er ſie ganz in das Waſſer, ſo daß ſie nicht mehr 
ſchreien konnte. Auch dann ärgerte ſie aber noch ihren Mann. Sie reckte die 
Hände aus dem Waſſer und zeigte ihm, wie man die Läufe knackt, als wollte 
ſie noch rufen: „Lausknacker! Lausknacker!“ 


Des Teufels Mutter. 


Ein ganz armer Menſch hatte einen reichen Bruder, der war ein Selcher. 
Der Arme bettelte ihn einſt um eine Wurſt an. Wohl gab er ihm dieſe, aber 
er tat es ſehr ungern, denn er fluchte dabei: „Geh' zum Teufel damit!“ Der 
Arme ſuchte dann wirklich des Teufels Haus. Endlich gelang es ihm, in 
einem elenden Häuschen des Teufels Mutter zu finden als eben die Teufels» 
ſöhne nicht zu Haufe waren. Die Wurſt teilte er mit der Teufelsmutter. Diefe 
verbarg ihn aus Dankbarkeit im Bett. Die Teufel fragten ſogleich, als ſie 
heimkamen, ob denn nicht ein Menſch dageweſen ſei. „Es war ſchon einer hier“ 
— ſagte die Alte — „er iſt aber wieder fort.“ Am anderen Morgen ſchenkte 
ſie ihm eine goldene Haue und ſchickte ihn fort. Der reiche Bruder hatte dies 
bald erfahren. Er dachte ſich: „Einige goldene Hauen könnte ich brauchen.“ 
Er nahm ſich recht viele Würſte und machte ſich auf den Weg. Auch er fand 
die Teufelsmutter alleine. Die Würſte ließ er ſich gut ſchmecken, der Teufels⸗ 
mutter gab er keinen Biſſen davon, obwohl ſie gerne davon gegeſſen hätte. 
Sie verſteckte ihn dann hinter die Türe und als die Teufelsſöhne kamen und 
fragten ob denn nicht wieder ein Menſch dageweſen ſei, zeigte ſie ihnen den 
Schlupfwinkel. Sofort holten ſie ihn hervor, zerriſſen und fraßen ihn. 


Franz Ratzenbergers 
mundartlicher Sprachgebrauch. 


Von Dr. Julius Gre b, Aſzöd. 


Die Sommerwochen, welche Ratzenberger ſamt ſeiner Familie während 
ſeiner 15jährigen Leutſchauer Amtstätigkeit jährlich, von Bela aus wenig⸗ 
ſtens in jedem zweiten Jahr in Schwedler verbrachte und ſein lebhafter Ver⸗ 
kehr mit dem Volke dort, hielten ihm ſtets alle die mundartlichen Ausdrucks⸗ 
mittel wach, mit deren Hilfe der gemütliche Plauderton ſeiner Mundart⸗ 
gedichte ſich die Herzen aller Geier To unwiderſtehlich erobert. Deshalb ge- 
braucht er ſeine angeſtammte Schwedler Mundart im allgemeinen ſicher 
und rein. Doch freilich nur bis zu einem gewiſſen Grade. 

Die durch die Versform gehobene Ausdrucksweiſe begünſtigt den Ein⸗ 
fluß der Schriftſprache auf den Satzbau und die Wortwahl, welcher 
Einfluß in ſo weit ſich hie und da auch in Ratzenbergers Mundartgedichten 
bemerkbar macht. Die Entlehnungen aus der Schriftſprache ſind ja nun bis 
zu einem gewiſſen Grade wirklich berechtigt, u. zw. dort, wo der Mundart 
das betreffende Wort oder der Ausdruck wirklich fehlt, z. B. de Lieb (33 Str. 
3) ) (69, 3. 17), es himmliſche Dagötzen (46 3. 21), de alte Fremmigkeit 
(196 Str. 4). Doch trachtet der Bauer oder Grubenarbeiter die abſtrakten 
Bezeichnungen, d. h. Ausdrücke in übertragener Bedeutung zu vermeiden, 
denn er iſt gewohnt, ſich konkret, d. h. ſinnlich faßbar, alſo auf Einzelfälle ge: 
hend auszudrücken. So würden z. B. die zwei letztgenannten abſtrakten 
Ausgrücke im Munde des Landmannes oder Bergmannes ungefähr lauten: 
Ich boll ſein bie en ſiebenten Himmel, bezw. de alten frommen Leut. Freilich 
ſind dies zufällig längere Stellvertretungen, auch würden fie an der betref— 
fenden Stelle den erforderlichen Reim nicht erſetzen, aber gegenwärtig will 
ich ja nur darauf hinweiſen, daß mit einiger ſprachlichen Umänderung oder 
Gedankenumſtellung ſo mancher übertragene Begriff durch einen ſinnlichen 
erſetzt und dadurch zugleich volksrecht ausgedrückt werden kann. Doch empfin⸗ 
den wir ſolche ſchriftſprachliche Entlehnungen beſonders dann als überflüſſig, 
wenn die Gründler Mundart vielgebrauchte ſinnverwandte Entſprechungen 
(Snnonyma) dafür beſitzt z. B. Kuß (16, Z. 3, echt mundartlich dafür: 
Schmatz oder Poß) noochgeſonnen (37 Str. 1, anſtatt: noochgedoocht), kiſſen 
(54 Z. 23; 93 Z. 6; 106 3, 4, anſtatt ſonſtigem richtig verwendeten: poſſen, 
bezw. ſchmatzen, z. B. 76 Str. 3). Da Harr liebt mich (57 Str. 3, anſtatt 
richtigem: hot mich géan); Lieb (78 Str. 3, anſtatt: Jungfre); Bibelſatz (10 
Z. 7, anſtatt: Bibelſpröch), a Menge (105 3. 6, anſtatt: vil); Gobn (157 
Str. 5, anſtatt: Sachen); ſchnell (154 Z. 21, anſtatt geſchbinda), während Fälle 
wie: je edeln Werken (189 3. 20), de wahre Liebe (186 letzte Z.), Herr der 
Welt (29 Z. 27), zwar (134 Str. 3, anſtatt: doch) ſchon an ihrer ſchriftſprach⸗ 
lichen äußeren Form als Entlehnungen zu erkennen ſind. Ebenſo in dem hier 
allerdings nicht aufgenommenen Gedicht „Da Hohn“ Z. 6: deen zwar ka Seel 
nech öffgeſchrieben (anſtatt richtigem: deen oda niemand öffgeſchrieben). 

Freilich griff Ratzenberger in den meiſten Fällen zu obigen Entlehnun⸗ 
gen, um ſie als Reim verwenden zu können. Ebenſo änderk er dem Reim 
zuliebe ſogar die Wortform mundartechter Wörter, z. B. gereicht (31 Z. 3, 
anſtatt mundartechtem: geraacht), genau: Frau (37 Str. 2, anſtatt ſonſt im⸗ 
mer richtig gebrauchten: genaa: Fraa, bezw. Beib); zupringen (153 3. 10, 
anſtatt: zuprengen), ſteabn noch biäd (143 Str. 3, anſtatt: bid). 


) Raumerſparnishalber gebe ich für die Belege zuerſt die im Inhaltsverzeichnis 
vor dem Namen des betreffenden Mundartgedichtes ſtehende laufende Zahl, darnach 
die Zeile (Z.) oder Strophe (Str.) an. Wegen drucktechniſcher Schwierigkeiten mußte 
die phonetiſche Lautbezeichnung o mit untergeſetztem Punkt als Zeichen des ſehr 
geſchloſſenen o-Lautes durchwegs durch 6 erſetzt werden. 
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Auch der Kampf des Versmaßes mit der Sprache verurſachte manche 
Sprachwidrigkeiten, beſonders das We glaſſen mancher Formwör⸗ 
ter. Deshalb fehlt manchmal das Geſchlechtswork: Krieg hot a End 
genommen (44 Str. 6), Ond bie Bend geht (113 Str. 2), Frih oda läuten 
Glocken (79 Z. 21); manchmal fehlt die Vorſilbe (Partikel) des zuſammenge⸗ 
ſetzten Zeitwortes: de ruht en Schbaaß zefloſſen (49 Z. 8. nämlich: aus); auch 
das Zeitwort ſelbſt: Pis a ze de Soldoten, Als ungeroten Sohn (116 3. 19 f, 
nämlich: & kommen). Einmal trennt er ſogar ein untrennbar zuſammenge⸗ 
ſetztes Zeitwort: Oft ſcheint 's de Sonne em (68 Str. 1, anſtatt: emifcheint s). 
Mancherorts hinkt der Rhythmus. indem die Betonung ſprachwidrig eine 
Endung oder Bildungsſilbe trifft: Es ſtäht a Monn ontar an Paam (12 3. 
5); drei Lenden ſtehn ontar am Hibel (35 Z. 1). Prauchet nech raus en Bald 
ze gehn (41 Z. 15). En Steig hentar en Boan (83 Str. 2); En Tog ho ta's 
getriebn om Eis (135 Str. 1); Sei ba aach bie de Röſen böan (125 Str. 2): 
Betribt ginget ich betta (135 Str. 5), de Bend iba de Pöſchten ploſen (170 3. 
19). Iba's Geſicht oͤm lääft (117 3. 16). 

Dieſen mundartlichen kleinen Schönheitsfehlern gegenüber aber verſteht 
Ratzenberger ſehr geſchickt Gebrauch zu machen von all den Ausdrucksmitteln, 
mit deren Hilfe die Gründler Mundart ſo urwüchſig und gemütlich, in viel⸗ 
geſtaltiger Formfülle und feinen Abtönungen uns entgegenquillt. 

Er hat oft kernige, ſtimmungsvolle Ausdrücke zur Hand, 
die der Schriftſprache entweder unbekannt ſind, oder deren ſchriftſprachliche 
Entsprechungen jenen gegenüber farblos erſcheinen z. B. es Niſchal öm geben 
(139 Str. 6, anſtatt ſchriftſpr.: ihm einen Kuß gegeben), zeſchiäbat (56 Z. 16, 
anſtatt: in Scherben zerſchlagen), Toln geſprungen (24 Str. 1, anſtatt: 
Sprünge gemacht), de klaubt ſich off (49 3. 11, anſtatt: fie richtet ſich auf). 
Klieba (57 Str. 3, Stücke des Holzſcheites), doch kimmt de Fante (18 Str. 4, 
überfällt die Trunkſucht, der Wahn fie), ho ba geſchébat (60 Str. 1, haben wir 
das Heu in Haufen geſetzt), a flaan peſſuſchkal (37 Str. 1, ein klein wenig), 
zedraaſcht (34 Str. 1, zerplatzt), ond ſchläft pald bie daſchnitten (58 Z. 8, 
ſchläft feſt); en fenſtre Zemma, enge Stubn (141 3. 4), denn bea da fromm en 
Stibel böhnt, deen geit Gött pald a Zemma (49, Ende), wo mit „Zemma“ 
mundartgemäß dem ſinnverwandten „Stibel“ gegenüber natürlich die beſſere, 
vornehmere Art der Behauſung angedeutet iſt. 

Echt Gründler Ausdrucksweiſe zeigen z. B.: Bo beffet a (148 
3. 5 und 9, denn wüßte er); Benn ich bea ginget (59 Str. 3, wenn ich weg 
gehen würde), Ich finget gean dei flinke Fean (63, Str. 1). Ein andermal 
liegt das echt Gründleriſche in der Wort- und Satzfügung, z. B. a 
Maul voll Prot (15 Str. 4), iä Gribal Speck (28 Str. 3), Es dönat, doß es 
kracht (7 Str. 4), Hot es gezoan bie teacht (6 3. 12). Off aamol titt de Tiä an 
Krach (29 Z. 23); Ond men Geneſch és Amen (41 3. 4); Ond mich hot's raus 
en Bald gezögn (24 Str. 1). Wieder andermal liegt es in der Wort- 
folge, z. B. meh ka Seel (69 Z. 2). En Großtas Haus (53 Z. 2): Bis on 
es Himmels Rand (54 Z. 12); oder in mundartechter Zuſammenſetzung 
3. B. de Zechenbööd (79 3. 12). De Sonntägsklaada (79 3. 23). Tippeldéana 
(151 3. 10). Hihnatrappen (23 Z. 6). Rälbesteana (151 Z. 12), Guttot (55 3. 
16), ſchnollabeiß (154 3. 8). 

Die Volkstümlichkejt des Stils äußert fi) in dem Streben nach Deut⸗ 
lichkeit. Dieſe wird zunächſt erreicht durch eindringliche Fülle des Ausdrucks. 
So wird die Verneinung doppelt geſetzt, damit ſie recht ins Gewicht fällt: 
Gepiäga, Poochen, Tannen, Lenden. Sen goa fa fchenre nindats meh (110 
A 3N); doß ka Mongol en nech dakeilt (121 3. 3). Ebenfalls deshalb wird das 
Verhältnis⸗, Binde⸗, oder Zeitwort in parallelen Ausdrücken 
wiederholt: Bie Dons önd jens konn netzen Pein Huſten önd pein 
Stach, Pei Frieſen önd pei Schbetzen, Pei hundatala Sach (25 Str. 3); 
Aach ohne Bein, aach ohne Piä / Bon Dröcken ond von Schmatzen (111 3. 11f); 
Bu ſövel Lieb zereck mich hält? Bu ich gepöan ond öffgewachſen, uf. zu⸗ 
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ſammen achtmal wiederholtes bu (46 Z. Aff); Zeſtraat bdan Leut önd Roß 
önd Bogn (121 Z. 2); de miſſen ſich pein Kletzan riän, De miſſen Träm önd 
Plecha fiän (118 3. 3 f); Ond regen regnt's faſt Elle Tog (141 3.5). Ganze 
Sätze werden wiederholt: Dea boa dafröan, Deg böa geſtöbabn. Dea 
böa ſchön tot önd kalt (1 Str. 5); dos boot iä Tröſt, dos boot iä Schatz (10 
Z. 5), De geht pald raus, de kimmt pald rein (1 Str. 4. Doppelformen 
mit Stab⸗ oder Endreim geben dem Begriff mehr Kraft und Nach⸗ 
druck: Fregt nech Eafcht, bie önd bu (48, Ende); Geöabet ho ich met Lieb önd 
Gott (71, Str. 2). Pein Bald leit oft en Roſen / Da Jäga mid ond matt (39 
Str. 4). Raſch ellen önſre Grölln mët Griebn (157 Str. 3); Mei Stab, mei 
Steh, mei Stempel! (9 3. 14); De biäd nönt geel ond grin (17 Str. 6). 

Ebenfalls in dem Streben nach Deutlichkeit wendet Ratzenberger ganz 
richtig anſtatt abſtrakter, die konkrete Ausdrucksweiſe an: Denkts ihs, duät 
kimmt da Bein gefloffen, / Duät klaubt bie Staana man es Gold? uſw. (5 
3 7ff und noch zahlreiche weitere anſchauliche Einzelfälle anſtatt: ihr werdet 
in Amerika auch nicht leben wie Hans im Glück). Deshalb muß das Eigen⸗ 
ſchaftswort mitunter dem konkreteren Zeitwort weichen: Schen 
böat es, nech zu ſogn (83 Str. 2, anſtatt: unbeſchreiblich ſchön); Es met fein 
Kumma — nech ze ſogn — Beit en de Belt gebandat (158 3. 28 f, anſtatt: un⸗ 
beſchreiblichen Kummer). Demſelben Zwecke dienen auch die echt volksmäßi⸗ 
gen Uebertreibungen: De ruht en Schbaaß zefloſſen (49 Z. 8); Oft ho 
ich mich faſt daſchlogn / Diä gleich anooch ze jogn (83 Str. 1); Ond höln ra rop 
de Stéan (142 Z. A). 

Die Einbildungskraft wird angeregt durch eingeſtreute Sprichwörter 
und ſprichwörtliche Redensarten, die den Gedanken in ſinnlich 
faßbar gebräuchlicher Form vorführen: Kömm auſen Regen en de Traaf (88 
Str. 2); Mei Höffnöng és ze Baſſa böan (89 Str. 3); Doch aach es Peſe 
nemmt a End (27 Z. 42); De Habet lett a ſtehn önd liegn (30 Str. 6); Ond 
Wort fein fe oft jo önd naa (148 3. 16). 


125 


eiſren Zaam gemömpelt (160 Str. 3); Ond fihl mich bie en Paradies (155 3. 
3); Sei ich als bie a Judenfeel pald / En Sträuchan ſchön vaſchbunden (151 
Z. 3 f); De Schächt fen eingerömpelt / Bie Dſchenſchebabens Maul, benn deen 
/ De Zänt fehln, doß ſe mömpelt (24 Str. 5). — Mehr anſchaulicher find die 
aus dem Pflanzenreich hergenommenen Vergleiche: De Guägeln treign 
om aus bie Streh (118 3. 9); De hobn es Volk zehackt bie Heu (27 Z. 28); An 
Maadal, ſchen als bie a Lend (30 Str. 1); Ond haat je bie es Zonda baach 
(131 Z. 20); Sei ba aach bie de Röſen böan (135 Str. 2); Bollt ſtehn ich bie a 
treiga Boom / Bon alla Belt valoſſen (136 Str. 6). — Noch zahlreicher ſtam⸗ 
men fie aus dem Tierreich: Es öabein de Eldan / Men Kendan froh bie 
Pien (22 Str. 3); Jä Buäzeln ſein en hatten Kböaz Bie Notan reingekrochen 
(24 Str. 2); Dea paßt jedn bie in Schbein de Glock (27 Z. 10); Es Plutt hobn 
je bie Hund geleckt (27 Z. 30); 20 NRednsdat böat die Hundsgepeéll (27 Z. 25); 
Ich ſei, als bie da Vögel frei (10 Z. 10); Mei Kendechen, die ſingen fein / Bie 
Vegechen en Bäldan (111 Z. 17); Ich fing niſcht meh önd ſei ſchön ſtell Bie 
's Begal ot Johanne!) (153, Ende); Ond boll de Fräulen fingen hean / Bie 
en da Loft de Koppelèachen (91 Str. 3); Bie ſich en Hof zbés Hähna haan / 
Pegreifen ſich die zbéene (132 Str. 4); Fädoos kömm ich en Summa nönt / 
Anhaan als bie de Schbolmen (135 Str. 5); Denn iche ho nech bie a Meck / Va⸗ 
dient von all deen grußen Gleck (140 Str. 3); Schleich ich bie es Kätzal (180 
Z. 2). — Ebenſo die von Naturerſcheinungen hergenommenen: Doch 
lääft ſe bie da Bend (16 Str. 1); De ſen bie Bend vaſchbunden (26 Str. 2); 
Na manchmol és a alte Kroh / Geflogn als bie a Schatten (160 Str. 3); Ond 
ſchleft Toon feſt bie Biet (47 Z. 4); A Beta boa die Noocht / Als benn Kanonen 
krachen /Ond Felſen ſpaln met Moocht (127 Str. 5). — Nur der eine Ver⸗ 
gleich: Geh en mei Amt als bie a Boom / Bil jcdyena önd geſendta (146 Z. 27) 
iſt unglücklich gewählt, denn ſelbſt der ſchönſte und geſundeſte Baum vermag 
doch nicht zu gehen. Der aus der griechiſchen Mythologie ſtammende Ber- 
gleich vom Antäus aber (146, Ende) iſt zwar zutreffend, aber natürlich keines⸗ 
wegs volkstümlich. 


Neben dem Verſtand und der Einbildungskraft tritt in der Volksſprache 
uns auch das Gemüt entgegen. Daher begegnet man uneigentlichen 
Empfindungs⸗ und Umſtandswörtern, die dem Gründler eben 
den Gefühlswert des Satzes vermitteln, in der Schriftſprache aber als ent- 
behrliche, ſtörende Flickwörter erſcheinen: He gutta Freund (84 Str. 1); Na 
ploſt doch hie vöan Haus (86 Str. 2); Na gehts en Gottes Nomen (125 
Z. 21); no komm eſſen! (59 Str. 1); Ta ſog ich gleich: „No hanne!“ (153 
Ende). Lebhaftere Empfindungen entladen ſich in Interjektionen und Natur⸗ 
lauten: puff, fleigt da Stiebel (100 Z. 3); Ond tanzt va Freud: Hopp, hopp! 
(47 Z. 16); E, kennt ich met fe raufchen (54 3. 13); E, benn ich doos boll 
beſſen (28 Str. 4); E, ich glaab (30 Str. 5). Sogar Verwünſchungen unter⸗ 
drückt man nicht: Ta ſoll doch dich es Kranken höln! (7 Str. 6); Oft kennt aach 
doos vaſauan (21 Ende); Da Teubel bid nen ſchennen (75 Z. 18). Ebenſo 
eingeflochtene volkstümliche Segens- und Grußformeln: Aach ſei ich — Gött 
ſei Dank — geſönd (136 Str. 7); Na pleibts geſönd! Gott enk pehitt! / Ich 
benſch enk Gleck önd Segn zen Schnitt (138 Str. 5). Auch die als volkstüm⸗ 
liche Schallnachahmung des Wachtelrufes eingeflochtene Grußformel: Gött 
geb Geleck (4 Z. 20). 

Volkstümlich friſch wirken im Vortrag die als rhetoriſche Figuren ein⸗ 
geſchalteten Frage⸗ und Ausrufſätze: Bos nönt de Leut men 
Mähdan hobn? (82 St. 1); Kegn Kolera bos ich boll prauchen? (84 Str. 1); 
Bea Tonn Dea fremde Pörſcht na fein? / Fregn alle öffranieda (81 Str. 1); 
Bea bid ot doos itz pauen? (81 Str. 2); Bu aach de loſtegn Prida ſend / Ond 
all de montan Beiba? (151 Ende); Aach näh ich da a Tichel — mog? (23 
Z. 11 in der Bedeutung von: meinetwegen; mag es dir recht ſein?); Herrgott, 


2) Damals brüten nämlich die Singvögel ſchon. 


126 


bie es miä laad! (6 Z. 2 und letzte Z.); Benn doch off deara Harrgötts Kad / 
Dea miſerable Schnaps nech beat! (131 3 1); E, pleibts ma beg met enkan 
Städten (152 Z. 9); Ond ſchaa! En Felſenbänden / Fendt ſ' en pei Feua⸗ 
pränden (81 Str. 3); Bie boa da Kehla itz daſtaunt! (121, Ende). 

Oft weckt der Dichter volksmäßig die Beteiligung des Leſers durch einen 
eingeflochtenen ſogenannten Dativus ethicus, u. zw. entweder in der 
Mehrzahl: De Hehen ſchaan hie ſtolz ond kihn / Ens Land enk meilenbeit (4 

„90: Off Poratſch böhnt enk a Rußnak (20 Z. 1); da ſoll enk meh dabachen! 
(117 Str. 5); oder in der Einzahl: Es kimmt ma ka Zigoon mech rein (29 
3. 5); Dea Porſcht richt ra noch Schbebel ganz (30 Str. 4). Mit ähnlich 
volkstümlicher Unmittelbarkeit rückt der Dichter den Köhler gleichſam in den 
Geſichtskreis des Leſers, indem er ſtatt des beſtimmten Geſchlechtswortes das 
beſitzanzeigende Fürmwort der 1. Perſon hinzuſetzt: Die fen⸗ 
nen önfan Kehla pald (121 3. 20). 

Ländlich ſittlich leitet er die Handlung in feinen erzählenden bezw. be⸗ 
ſchreibenden Gedichten manchmal mit einer vertraulichen Anrede ein 
oder ſchließt das Gedicht mit einer ſolchen: Von Rechnan ſing ich enk a Lied 
(118 Z. 1); Ihs Leut, miä ſcheint, ihs irrt enk Ga (82 Str. 4); Du Belt piſt 
herrlich allerwegen Nönt Menſchen ſollten peſſa fein! (42, Ende): Ond kimmſt 
ze ſpät, ta beiſen / Se Platz da pei da Tia (79 Z. 31 f). 

Im Endergebnis muß neben Ratzenbergers Streben, volkstümlich gründ⸗ 
leriſches Empfinden zum Ausdruck zu bringen in vollem Maße die Ausdauer 
anerkannt und gewürdigt werden, mit der er ſeiner angeſtammten Schwedler 
Ortsmundart in dichteriſcher Form ein lebenstreues, daher umſo wertvolleres 
Sprachdenkmal ſetzte. Ein umſo höher einzuſchätzendes Verdienſt, als er ja 
nur einen Bruchteil ſeiner mundartlichen Gedichte veröffentlichen konnte. Noch 
dazu ſelbſt dieſe bloß in Oberzipſer Wochenblättern, ſo daß er bei Lebzeiten 
als Dichter eigentlich nie vollſtändig zur Geltung zu gelangen vermochte. 

Dr. Julius Gré b. 


Bücher und Zeitſchriften. 


Kniha Zilinsfä, herausgegeben von V. Chaloupeck y. Mit einer Abhandlung 
über das Magdeburger Recht im Silleiner Buch in deutſcher Sprache aus dem Jahre 
1378 von R. Rauſcher (Dramen uëeng spolecnosti Safafikovy, Bd. 5), Preßburg 
1934. L. XIV + 239 S. 80. Preis 60.— Ke. 

Sillein (zur Erklärung des Namens fehlt S. XVII der Hinweis auf Söhle im 
Kuhländchen, tſchech. ebenfalls Zilina, es handelt ſich um einen Gewäſſernamen) iſt 
zu Anfang des 14. Ih., vermutlich 13101320, in dazu vorbeſtimmter Lage durch den 
ungariſchen König aus wirtſchaftlichen Erwägungen heraus, die bei den Anjous eine 
große Rolle ſpielten, als deutſche Stadt begründet worden. Es gebrauchte bis 1369 
Teſchener Recht und damit ſtimmt zuſammen, daß die in der Stadt von verſchiedenen 
Ratsmitgliedern deutſch geſchriebenen Eintragungen neben geringer Annahme bayri⸗ 
ſcher Schreibergewohnheiten in der Hauptſache einen mehr ſchleſiſchen Grundzug zei⸗ 
gen, als man ſonſt in der Kanzleiſprache der deutſchen Städte in der Slowakei im 
Mittelalter gewöhnt ift. 1369 wird Sillein infolge des erſtarkenden ungariſchen Staats⸗ 
bewußtſeins an das Recht von Karpfen als einer ungariſchen Stadt gewieſen. Nach 
den Bemerkungen Rauſchers, der den rechtsgeſchichtlichen Teil beigeſteuert hat, hatte 
Karpfen Magdeburger Recht. Offenbar im Zuſammenhange mit dieſer Aenderung 
des Rechtszuges iſt es 1378 zur Aufzeichnung des Magdeburger Rechtes durch Niko⸗ 
laus von Lukopä gekommen. Dieſes deutſch geſchriebene Recht zeigt mehr Einfluß 
bayriſcher Kanzleiſprache, wenn auch unter Beimengung mitteldeutſcher, als die von 
Silleiner Bürgern ſpäter eingetragenen Aufzeichnungen. Die Anſicht Rauſchers S. 
XIII, daß das deutſche Magdeburger Recht nach Sillein auf dem Umwege über 
Karpfen übertragen worden iſt, wird durch dieſe ſprachliche Beobachtung geſtützt Lei⸗ 
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der wird dieſes deutſche Recht nicht mit abgedruckt, nur die Kapitelüberſchriften wer⸗ 
den von Rauſcher wiedergegeben, um den Rechtseinflüſſen nachgehen zu können. Wäh⸗ 
rend Sillein im 14. Jahrh. ſeinen deutſchen Charakter behält, fordern doch ſchon 1381 
die Slowaken die Gleichberechtigung. Die Silleiner Bürger haben eine rege Koloni⸗ 
ſationstätigkeit in der Umgebung ausgeübt, doch haben ſie offenbar faſt keine deut⸗ 
ſchen Koloniſten herbeigerufen, jedenfalls fehlt es an Gründungen mit deutſchen Orts⸗ 
namen. Das einzige Dorf der Umgebung, für das eine deutſche Namenform auftaucht, 
iſt eine freie Ueberſetzung, Langendorf ſteht für Dlhs pole. Es gibt zu denken, daß 
die hau⸗Namen vollſtändig fehlen. Bis 1429 ſind die Urkunden der Stadt Sillein nur 
deutſch geſchrieben, auch die Familiennamen in der Mehrzahl deutſch, Amtsſprache 
wird das Slowakiſche erſt ab 1451. Doch iſt mit Beginn des 15. Ih. mit ſtärkerem 
Durchſetzen einer ſlowakiſchen Mehrheit zu rechnen. 

In das Silleiner Buch mit dem deutſchen Magdeburger Recht von 1378 werden 
in den Jahren 1380—1524 verſchiedene Rechtsentſcheidungen eingetragen, die für 
das Rechtsleben der Stadt Wichtigkeit hatten. Sie ſind zuerſt lateiniſch, dann deutſch, 
ſchließlich ſlowakiſch geſchrieben. Es trat nach der Slowakiſierung der Verwaltung 
die Notwendigkeit ein, das deutſche Recht von 1378 ins Slowakiſche zu übertragen. 
1469 kaufte Wenzel Pankratz die Vogtei und wünſchte eine Ueberſetzung des deut⸗ 
ſchen Rechtes, die 1473 durch Wenzel von Kremſier beſorgt wird. Der Name Wenzel 
iſt ungewöhnlich in der Gegend, dagegen in den Adelskreiſen üblich, der Mann ent⸗ 
ſtammt deshalb vielleicht einer zugewanderten Familie. Die Ueberſetzung iſt nicht von 
einer Hand geſchrieben, drei Schreiber laſſen ſich nachweiſen mit einigen Verſchieden⸗ 
heiten der Sprache. Slowakismen find bei allen Drei Schreibern vorhanden. Man 
ſtrebte nach der Anwendung der damals ſich von Prag verbreitenden tſchechiſchen 
Schriftſprache, wollte aber auf die praktiſchen Bedürfniſſe der Stadt Rückſicht nehmen. 
Dieſer z. Tl. ſlowakiſche Text iſt vorläufig der älteſte bekannte, hier liegt ſeine große 
Bedeutung für die Entſtehung der ſlowakiſchen Schriftſprache. Wenzel von Kremſier 
dürfte als Hauptredaktor aufzufaſſen ſein, der ſich die Mitwirkung in der Stadt tätiger 
Slowaken ſicherte. Die Ueberſetzungskunſt iſt freilich nicht groß einzuſchätzen, es liegen 
arge Fehler vor, der ſlowakiſche Text iſt bisweilen unverſtändlich, ſo daß ein daneben 
ſtehender Abdruck der deutſchen Vorlage durchaus wünſchenswert geweſen wäre. Auf 
ſolche Fehler weiſt Chaloupecty S. XXIX ſelbſt hin, das deutſche 201 „Zoll“ iſt z. B. 
als „Sohle“ überſetzt worden, obwohl dadurch der Sinn ganz entſtellt und unver⸗ 
ſtandlich wurde. Zumindeſt hätte für ſolche unklaren Stellen der deutſche Text viel 
häufiger abgedruckt werden müſſen, als es in Einzelfällen geſchehen iſt. Anderſeits iſt 
beim Abdruck der deutſchen Eintragungen die Interpunktion bisweilen unrichtig an⸗ 
gebracht, der deutſche Text offenbar den Herausgebern hier nicht klar geweſen, ſo daß 
ihre Zurückhaltung beim deutſchen Rechtsbuch vielleicht ganz löblich iſt. 

Leider hat ſich Chaloupecky nicht zu lautgetreuem Abdruck entſchließen können, 
der bei dem alteſten Denkmal der ſlowakiſchen Schriftſprache unbedingt den Vorzug 
verdient hatte. Auf die Vedeutung des Deutſchtums für den Landesausbau und Hande! 
fällt willkommenes Licht. Der Abdruck auch des deutſchen Rechtes iſt unerläßlich, 
wenn das muittelalterlihe Deutſchtum der Slowakei, auf ſchleſiſcher, bayriſcher und 
Zipſer Wurzel erwachſen, in ſeiner vielfachen Verflechtung deutlicher als bisher als 
Kulturbringer erkannt werden soll. Ernſt Schwarz. 
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